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dem Allwiſſenden wird er doch bemerkt. 


Von den spezifischen Wirkungen der Sakramentalien. ’ 
Von P. Gregor v. Holtum O. S. B. (Prag.) 


s ſoll der Sicherheit wegen vorangeſtellt werden, was entweder als 
ausgemachte Sache gelten darf oder doch unſchwer erwieſen werden kann. 
Es handelt ſich vor allem hier um die Nachlaſſung der läßlichen 

Sünde, einen bei unſerem Problem ſehr umſtrittenen Punkt. 

Es dürfte angezeigt ſein, zunächſt von der Dispoſition zu handeln, die 
unumgänglich nötig iſt, auf daß überhaupt eine Nachlaſſung der läßlichen 
Sünde ſo oder ſo erfolgen könne. 

Genügt die Abweſenheit eines Wohlgefallens an der begangenen 
läßlichen Sünde zur Tilgung derſelben? 

Es iſt klar, daß eine gewiſſe Abweſenheit dieſes Wohlgefallens ſchon 
mit dem vollen Aufhören des Aktes, der die läßliche Sünde ſetzte, eintritt. 
Genügt nun dieſe allein für ſich? Genügt ſie wenigſtens in Verbindung mit 
einem Sakramente, das man empfängt? Das wird von keinem Theologen 
behauptet; es wäre das ja auch eine horrende, jedem ſittlichen Leben hohn— 
ſprechende Behauptung. Es muß alſo eine aktuelle (wenn auch bloß 
implicite vorliegende) Abkehr des Willens von der Sünde auftreten, auf 
daß von einer Vergebung die Rede ſein könne. Aber eine ſolche Abkehr 
lann wieder von ſehr verſchiedener Güte fein. Es iſt eine denkbar, bei 
der der Wille trotz des Vorſatzes, die läßliche Sünde nicht wieder zu be— 
gehen, nicht jene Entſchiedenheit im Verabſcheuen der läßlichen Sünde ſein 
eigen nennt, daß es zur Tat kommen wird. Es liegt gewiß nicht eine 
bloße Velleität vor, aber die ſittliche Dispoſition iſt noch nicht ausgereift, 
hat noch Schwäche an ſich; dieſe liegt alſo auch im Akte des Mißfallens 
an der Sünde vor. Mag dieſer Mangel auch dem Menſchen entgehen, von 
Eben deshalb wird weder Schuld, 
noch Strafwürdigkeit behoben. Tritt nun aber ein Sakrament in Kraft 
— vor allem Euchariſtie, dann Tauf- und Bußſakrament —, dann vermag 
wegen der in ihm ex opere operato fließenden Gnade jene Unvollkommen⸗ 
heit ſittlicher Schwäche ſofort behoben zu werden, ſo daß der Menſch kein 
ungeordnetes Wohlgefallen an ſich ſelber nach einer beſtimmten Richtung 
mehr in ſich hat, ſondern ſich ganz zu Gott hinwendet. So wird dann 
die läßliche Sünde nachgelaſſen. Bezüglich der Euchariſtie lehrt dies Thomas 
mit den Worten: Res huius sacramenti est charitas, non solum quan- 
tum ad habitum, se] etiam quantum ad actum, qui excitatur in hoc 
sacramento, per quem peccata venialia solvuntur (Sa. p. 3 qu. 79 a. 4). 
Was aber nach der klaren Lehre des hl. Thomas von der Euchariſtie gilt, 


— 


1) Vergl. P. b. 1919, Oktoberheft S. 27 den Aufſatz desſelben Autors über: 
„Die Weihegewalt, eine Quelle der Sakramentalien. Verhältnis der Exorzis⸗ 
men zu den Sakramentalien.“ 


Pastor bonus 1920/1921. | 21 
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304 Von den ſpezifiſchen Wirkungen der Sakramentalien. 


wird nach der gewöhnlichen Anſicht der Theologen (es iſt die communior 
doctrina) auch anderen Sakramenten zugeſprochen, der Taufe, weil ſie eine 
vollſtändige Neugeburt bewirken ſoll, der Buße, weil ſie die frühere Ord⸗ 
nung wieder herzuſtellen hat, der letzten Oelung, weil ſie berufen iſt, den 
Erdenpilger für den letzten Kampf auf das ausgiebigſte zu ſtärken, was 
ohne eine tiefgreifende, ſittliche Beeinfluſſung nicht möglich iſt, der Firmung, 
der Prieſterweihe und der Ehe, weil ſie zum Antritt eines heiligen Standes 
beſonders wirkungskräftige Gnaden verleihen. Bei allen dieſen Sakramenten 
gibt alſo Gott Gnade, die unmittelbar den Habitus der Liebe beeinfluſſen 
ſoll, jo daß infolgedeſſen wenigſtens implicite ein Mißfallen an der läß⸗ 
lichen Sünde in der Seele entſteht und dieſelbe nachgelaſſen werden. Be 
rechtigt nun irgend etwas dazu, dieſe beſtimmten Sakramenten zukommende 
Wirkung auch auf die Sakramentalien auszudehnen? Wahrhaftig nicht. 

Wohl kann man mit gutem Grunde annehmen, daß Gott wegen dez 
guten Gebrauches der Sakramentalien Gnade verleihe, durch die man zu 
Akten des Glaubens, der Hoffnung, des innigen Begehrens nach Gottes 
Schutz gegen Seelengefahren, einer ehrfurchtsvollen Geſinnung gegen Gott 
und Göttliches, der Demut uſw. befähigt wird. Und in dieſen Akten liegt 
offenbar ein der Erweckung der Reue günſtiges Element, die als endliche 
Folge die Nachlaſſung der Sünde haben kann. Deshalb kann man nur mit 
Einſchränkung ſagen, es gebe Sakramentalien, denen als Wirkung die Nach⸗ 
laſſung der läßlichen Sünde zukomme. An eine unmittelbare Wirkung 
in dem früher entwickelten Sinne iſt durchaus nicht zu denken. Viel beſſer 
wird es überhaupt ſein, von Sündennachlaſſung als einer Wirkung der 
Sakramentalien gar nicht zu ſprechen, ſondern bloß zu jagen, daß es for: 
meller Zweck verſchiedener Sakramentalien iſt, das übernatürliche Leben dez 
Menſchen durch jene Gnaden günſtig zu beeinfluſſen, die nicht unmittelbar auf 
die Tugend der Liebe gehen. 


Aber ſchreiben nicht Größen der Scholaſtiken, ſelbſt Größen erſten 


Ranges, den Sakramentalien die Nachlaſſung läßlicher Sünden zu? Sagt 
nicht Thomas 3 p. qu. 65 a. 1 ad 8, es ſei kein Sakrament direkt gegen 


die läßliche Sünde (peceatum veniale) eingeſetzt „quod tollitur per 


quaedam sacramentalia, puta per aquam benedictam et alia huius- 


modi?“ Heißt es nicht wiederum bei ihm 3 p. qu. 83 a. 3 ad 3: „unde 
et quidam probabiliter dicunt, quod per ingressum ecelesiae conse- 
cratae homo consequitur remissionem peccatorum venialium, sicut 


et per aspersionem aquae benedictae?“ Schreibt er nicht 3 p. qu. 87 


a. 3: „Cum ad peccati venialis remissionem sufficiat actus aliquis 
detestationis peccati vel motus reverentiae in Deum, manifestum est, 
generali confessione, pectoris tunsione et oratione Dominica quatenus 
cum detestatione peccati fiunt, peccata venialia remitti, episcopali 
etiam benedictione, aquae benedictae aspersione, aliisque huiusmodi 
actionibus, quatenus cum Dei reverentia exercentur ?“ 
Demgegenüber muß darauf aufmerkſam gemacht werden, daß erjten 
Thomas an der erſten und zweiten Stelle keinerlei Andeutung darüber gibt, 
wie er ſich die Nachlaſſung läßlicher Sünden beim Gebrauch von Safıe 
mentalien verurſacht denkt, daß zweitens Thomas an der dritten Stelle ge 
wiſſe Akte fordert, auf daß die läßlichen Sünde vergeben werden können 
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Von den ſpezifiſchen Wirkungen der Sakramentalien. 305 
Und wenn er als ſolche Akte auch nur „detestationem peccati vel motum 
reverentiae in Deum“ fordert, ſo wird doch dieſe ſeine Forderung gewiß 
nicht in Widerſpruch mit jener Lehre ſtehen, die er bezüglich der Euchariſtie 
3 p. qu. 79 a. 4 gibt: „res huiusmodi sacramenti est caritas, non solum 


quantum ad habitum, sed etiam quantum ad actum, qui excitatur 


in hoc sacramento, per quem peccata venialia solvuntur.“ Oder ſoll 
Thomas vielleicht der Anſicht ſein, daß zur Nachlaſſung läßlicher Sünden 
in ganz gleicher Weiſe ein Akt der Liebe wie ein Akt der Reue und 
der Ehrfurcht gegen Gott genügen, wenn auch letztere nicht auf die Liebe 
zurückgeführt werden können? Kann er das, was er der Kraft eines Aktes 
der Liebe beilegt, in ganz gleicher Wriſe verurſacht werden laſſen durch 
ſpezifiſch niedere Akte? Gewiß nicht! Wir können mithin mit Fug und 
Recht die letzte Stelle des hl. Thomas entweder ſo auffaſſen, daß er von 
Reue und Ehrfurcht inſofern rede, als ſie mit Liebe verbunden ſein können, 
oder ſo erklären, daß er von Reue und Ehrfurcht inſofern das angeführte 
behaupte, als ſie zu einem Akt der Liebe führen können. Die gleichlautende 
Lehre des hl. Bonaventura (in Sent. 4. 21, 1. 2) bezüglich der Nachlaſſung 
läßlicher Sünde durch Weihwaſſer und den biſchöflichen Segen (in talibus 
ut plurimum est humilitas et devotio) kann alſo in gleicher Weiſe ge⸗ 
deutet werden. Wir können deshalb Schanz nicht beipflichten, wenn er be⸗ 
züglich der Sakramentalien a. a. O. S. 562 ſchreibt: „Sie können keine 
objektive Gnadenwirkung haben, weder negativ als Sündennachlaſſung, noch 
poſitiv als Gnadenmitteilung.“ In dieſer Allgemeinheit trifft das nicht zu; 
es ſteht auch im Widerſpruch mit der Lehre des hl. Thomas und des heil. 
Bonaventura, ſowie mit der gewöhnlichen Annahme der Theologen. Auch 
die von Schanz gegebene Erklärung iſt nicht zutreffend. Er ſagt: „Beides 
müßte unmittelbar von Gott angeordnet fein.“ Aber das ift nicht richtig. 
Es braucht bloß von Gott unmittelbar jene Gewalt gewollt zu fein, auf 


die Sakramentalien mit der beſagten Wirkung zurückgeführt werden können. 


Es bleibt nun zu unterſuchen, welche Wirkungen der zweiten Sakra⸗ 
mentalien ſchaffenden Gewalt zukommen. Dieſe Gewalt iſt die Segensge⸗ 
walt der Kirche als Ausläufer der Weihegewalt. Sie bringt die ſachlichen 
Sakramentalien hervor und zwar immer vermittels liturgiſchen Gebetes.) 
Bezüglich dieſer Sakramentalien ſteht das feſt, daß ſie nicht als bloße 
Zeichen betrachtet werden, die an das Gebet der Kirche erinnern. Die 
Kirche fleht ja in den Weiheformularien Gott an, er möge heilsförderliche 
Wirkungen an den Gläubigen kraft der Sakramentalien eintreten laſſen. 
Auch könnte ſie, wären die ſachlichen Sakramentalien nur Zeichen, alſo in 
ſich etwas Profanes, dieſelben nicht mit ſolcher Entſchiedenheit, wie ſie es 
tut, den Gläubigen zum Gebrauche anweiſen. Daraus folgt, daß die kon⸗ 
ſekrierten oder einfach geweihten Gegenſtände nach einer feſten, unauflös⸗ 
lichen und ihnen innewohnenden Ordnung auf die kirchliche Gewalt zurück⸗ 
weiſen, die ſie weihte, und es folgt weiteres daraus, daß dieſe Ordnung, 
weil von Gott gewollt, ihm auch wohlgefällig iſt. Die geweihten Gegen⸗ 


1) Abläſſe können allerdings auf Gegenſtände, z. B. das — 1 — 
8 Roſenkranz, gelegt werden, ohne daß ſie durch liturgiſches Gebet Weihe 
erlangen. 
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306 Von den fpezififchen Wirkungen der Sakramentalien. 


ſtände find alſo Gott wohlgefällig in ſich, auch ſchon vor ihrer Benützung.“ 
Folglich können wir auch behaupten, daß Gott bei den ſachlichen Sakramen⸗ 
talien nach Art einer feſtliegenden Ordnung geneigt und willig iſt, den 
Gläubigen unter Vorausſetzung entſprechender Dispoſition gnädig zu ſein. 


Zur Sache nun übergehend, behaupten wir, daß dem Gebrauch der 
ſachlichen Sakramentalien zum mindeſten die Abwehr oder Beſeitigung 
dämoniſcher Einflüſſe muß zugeſchrieben werden, beſonders wenn ſie ſpeziell 
zu dieſem Zwecke geweiht wurden. 


Die Weiheformularien mancher ſachlichen Sakramentalien — mit Sicher⸗ 
heit laſſen ſich ſiebzehn aus dem Rituale Romanum anführen, unter denen 
die Weihwaſſerweihe hervorragt — geben unzweideutig dieſen Zweck als 
von der Kirche ins Auge gefaßten Zweck zu erkennen. Darüber herrſcht 
denn auch bei den Theologen keine Meinungsverſchiedenheit. So ſchreibt 
z. B. Schanz a. a. O. S. 572 f.: „Die eigentliche objektive Wirkſamkeit der 
Sakramentalien muß ſich in erſter Linie auf das leibliche, zeitliche Wohl 
und auf den Schutz gegen feindliche Einflüſſe beziehen. Das ſind denn auch 
die beiden Momente, welche nach der Lehre von den Charismen, nach den 
zahlreichen Exorzismen und Beſchwörungen in der Zeit der Väter und nach 
dem Wortlaut der Liturgien vorwiegend ins Auge zu faſſen ſind. Von 
dieſen beiden Momenten müſſen wir aber das zweite noch mehr betonen als das 
erſte. Denn wie bei der letzten Oelung die leibliche Heilung nur bedin- 
gungsweiſe verheißen iſt, ſo kann bei den Heilsmitteln des Neuen Bundes 
das zeitliche Wohl überhaupt nur in zweiter Linie in Betracht kommen. 
Der Hauptzweck der Sakramentalien muß gegen die Einflüſſe der Dämonen 
gerichtet ſein.“ 

Fortſchreitend können wir nun fragen: Muß der Anwendung ſachlicher 
Sakramentalien noch weitere Wirkung zugeſchrieben werden, als jene, die in 
der Abwehr dämoniſcher Einflüſſe beſteht? 

Daß bei den nicht⸗ſachlichen Sakramentalien Gott Gnade verleiht, die 
zur Vergebung läßlicher Sünden führen kann, Anregung mannigfacher Art 
verleiht, aus denen ſchließlich ein Sünde tilgender Akt der Liebe hervor: 
gehen kann, wurde ſchon bemerkt. Unmittelbare Wirkung iſt alſo Gnade 
zur Erweckung der verſchiedenſten Tugenden mit einziger Ausnahme 
der Tugend der Liebe. Aber inſofern nur iſt dieſe Ausnahme zu 
machen, als es ſich eben um die Vergebung läßlicher Sünde als um den 
unmittelbaren Zweck handelt, der den Allmächtigen zur Verleihung jener 
Gnaden beſtimmt, die zur Nachlaſſung der läßlichen Sünde disponieren. 
Inſofern Gott es ſich zum Zwecke ſetzt, unmittelbar das übernatürliche 
Leben zu beeinfluſſen, zu fördern, voranzubringen, fällt jene Schranke. Daß 
dem ſo iſt, ergibt ſich unzweifelhaft aus den hier in Frage kommenden 
liturgiſchen Formularien, von denen wir nennen: die Weihe eines Abtes, 
die Salbung des Königs, die Aufnahme in das kirchliche Noviziat. Bei 
allen dieſen Sakramentalien wird Gnade ganz uneingeſchränkt erfleht. Gott 
ſpendet ſie unmittelbar zu dem Zwecke, das übernatürliche Leben zu fördern, 


1) Aus den gepflogenen Erörterungen gibt ſich ſchon gleich, daß bei dieſen 
Sakramentalien in einem gewiſſen Sinne von einem Opus operatum die Rede 


ſein kann, ſein muß. 
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nicht zu dem, daß die Nachlaſſung läßlicher Sünden erfolge, obgleich dieſe 


Wirkung ja auch reſultieren wird. !) 


Hindert nun etwas, fragen wir, auch für die ſachlichen Sakramentalien, 
wenigſtens für eine Zahl derſelben, das anzunehmen, was als 
Wirkung den nicht ſachlichen Sakramentalien beigelegt wurde? Beſchränkt 
ſich alſo die Wirkung derſelben nicht notwendig auf die Abwehr dämoniſcher 
Einflüſſe? Auch hier müſſen wir wieder die liturgiſchen Formularien be— 
fragen. Sie beſtätigen nun ganz klar, wie die Weihe von Skapulieren und 
ähnlichen Gegenſtänden zeigt, daß die Kirche die Zuwendung aktueller Gna- 
den durch den andächtigen Gebrauch der geweihten Gegenſtände erwartet. 
Beſonders ſei hier auf die Kirchweihe aufmerkſam gemacht, weil mit ſehr 
gutem Grunde die geweihte oder konſekrierte Kirche als Sakramentale be— 
trachtet werden kann. Wer möchte behaupten, daß das vertrauensvolle und 
andächtige Betreten des Gotteshauſes nur den Zweck haben ſoll, vor teuf— 
liſchen Einflüſſen zu ſchützen! 

Dieſer Zweck iſt die einzige und ausſchließliche Wirkung der Exorzis⸗ 
men, und wegen dieſes ſo gänzlich verſchiedenen Zweckes erhebt ſich der 
Zweifel, ob trotzdem dieſelben als Sakramentalien (nach der gewöhnlichen 
Annahme der Theologen) gelten können. Doch dieſer Zweifel läßt ſich leicht 
beheben. Sollen denn jene ſachlichen Sakramentalien, die, wie das Weih⸗ 
waſſer, in erſter Linie auf die dämeniſchen Einflüſſe gehen, nur um des 
an zweiter Stelle erſcheinenden Zweckes willen — die salus animae (in 
bened. aquae) — Sakramentalien ſein? Das iſt doch ſicher nicht anzu⸗ 
nehmen. Wir ſagen deshalb, daß, auf daß ein Sakramentale vorliegen 
könne, allerdings eine wahre Beziehung auf das Gebet des Uebernatürlichen 
vorliegen müſſe, daß dieſe aber noch gewahrt iſt „si removetur prohibens“, 
und dieſes prohibens iſt eben der diaboliſche Einfluß. Wenn eine Weihe 
oder ein liturgiſches Gebet nur auf das Zeitliche gehen würde, ſonſt aber 
alles ſich vorfände, was bei einem eigentlichen Sakramentale vorliegt, ſo hätten 
wir doch kein Sakramentale. Aber die Beziehung auf das Uebernatürliche 
braucht das Uebernatürliche nicht als Enthaltenes in ſich zu erfaſſen; es genügt 


die oben angegebene, und daß ſie genügt, läßt ſich unſchwer daraus dartun, 


daß der Dämon eben in ſeiner Perſon formell der Gegenſatz zum Ueber— 
natürlichen iſt und mithin der gegen den Dämon gerichtete Exorzismus eine 
Bejahung der übernatürlichen Ordnung und ein kraftvolles Wahren der— 
ſelben implicite darſtellt, und zwar zur Erzielung eines in ſich übernatür- 
lichen Nutzens für den Bedrängten. Denn Glaube, Dankbarkeit, Ver— 


trauen uſw. müſſen doch zu lebhafter Anfachung gelangen, wenn der Erfolg. 


eintritt. 

Alſo, ſchließen wir, gehört auch der Exorzismus zu den Sakramen— 
talien, wenngleich zugegeben werden muß, daß er der Würde nach an letzter 
Stelle ſteht; denn wenn auch viele ſachliche Sakramentalien direkt ſich gegen 
das Reich des Dämoniſchen richten, ſo ſind ſie doch auch (ſekundär) für 


die salus animae da, wie die Weihe des Weihwaſſers erſichtlich macht, 


— 


) Wir müſſen alſo, wollen wir präziſe ſcholaſtiſche termini gebrauchen, 
ſagen, daß die Nachlaſſung läßlicher Sünden wohl materialiter Wirkung 
von Sakramentalien fein kann, nie aber formaliter. 
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während die Exorzismen dieſen Erfolg direkt nicht hervorbringen, wenn er 
auch gewiß nachträglich (per redundantiam) eintreten kann und ſoll. 

Nunmehr können wir dazu übergehen, die Frage nach der Definition 
des Sakramentale ins Auge zu faſſen und ſie zu beantworten. 

Wir geben dieſelbe mit folgender Beſtimmung: Ein Sakramentale iſt 
ein ſichtbares, entweder in der Einſetzung durch Chriſtus beruhendes oder 
kraft übertragener Vollmacht von der Kirche begründetes konkretes, außer⸗ 
ſakramentales Mittel oder außerſakramentales Tun der Kirche, das der För- 
derung übernatürlichen Lebens oder Strebens direkt oder indirekt durch 
Mitteilung übernatürlicher aktueller Hülfe dienen ſoll, und zwar kraft 
feſter, Gott wohlgefälliger, weil im Verdienſt Chriſti begründeter Ordnung, 
aber doch nicht ſchlechtweg ex opere operato. 

Die gegebene Definition findet ihre Rechtfertigung in dem bisher Ge⸗ 
ſagten. Auf all jenes, was wir bisher als Sakramentale erwieſen haben, 
kann dieſelbe angewendet werden, und auf nichts von all dem kann ſie An⸗ 
wendung finden, was als des Charakters eines Sakramentale entbehrend 
erwieſen werden kann; denn das Almoſen z. B. beruht weder in einer 
ſpeziellen Einſetzung durch Chriſtus oder durch die Kirche, noch ſtellt es ein 


ſachliches Mittel oder ein Tun der Kirche dar, und Aehnliches läßt 


ſich von anderem ſagen, was zweifelsohne kein Sakramentale iſt. 
Daß wir aber auch Chriſto dem Herrn ſelber ein Sakramentale ver- 
danken, wird noch nachgewieſen werden. 


Maria — direkte Uermittlerin aller Gnade. 
Von Theologie⸗Profeſſor Emil Springer 8. J., Sarajevo. 
1 


n dem Heiligungsprozeß von Jeanne d'Arc iſt ein Umſtand von de 

ſonderem Intereſſe. Eines der beiden eingereichten Wunder beſtand 

darin, daß eine Perſon zu Lourdes auf Anrufung der Seligen plötz⸗ 
lich geheilt worden war. Die Ritenkongregation hatte nun beſchloſſen, der⸗ 
artige Wunder, die an Wallfahrtsorten der Mutter Gottes gewirkt worden, 
nicht zuzulaſſen, da ſie ja mehr von Maria, als durch die betreffenden 
Heiligen gewirkt ſein könnten. Damit kam der Prozeß ins Stocken und 
wäre nicht weitergeführt worden; die Heiligſprechung der Jungfrau von 
Orleans wäre nicht erfolgt. Da griff der Hl. Vater, Benedikt XV., ein 
mit der Erklärung, daß die Schwierigkeit nicht beſtehe; denn Maria ſei bei 


allen Wundern dabei, keines werde ohne ſie gewirkt, ſie ſei ja die Vermitt⸗ 


lerin aller Gnaden; ſo ſei ſie alſo bei allen Wunderwirkungen beteiligt, ob 
dieſe an ihren Wallfahrtsorten oder ſonſtwo erfolgen. Durch dieſe Erklärung 
wurde die Heiligſprechung ermöglicht. 

Alle Marienprediger ſollten ſich dieſe Einzelheit recht zu Gemüte führen. 
Man kann ohne jede Verleumdung ſagen, daß gar fo viele Maͤrienpredigten 


zu wenig gehaltvoll und kräftig ſind. Die Haupturſache iſt, daß man die 


Wahrheit nicht erfaßt, der unſer Hl. Vater bei der erwähnten Gelegenheit 
wieder Ausdruck verliehen hat, die Wahrheit nämlich, daß Maria als zweite 
Eva Chriſtus, dem zweiten Adam, im ganzen Werke der Erlöſung als ad- 


4 
18 
1 
1 
1 
1 
| 
33 1 
| 
| 
11 
4 
g 
| | 5 
2 
1 
7 
S 
44 
| Le 
1 
de 
* na 
wi 
| da 
— — :: 
| | me 
un 
| Au 
hal 
— — | 
11 Ve 
t, 
f 
— Leb 
17 | 


Maria — direkte Vermittlerin aller Gnade. 309 


iutorium simile angegliedert iſt, ſowohl im Erwerb, als auch in der Aus— 
ſpendung der Gnade. Keine Gnade, kein übernatürliches Leben kommt uns 
zu ohne direkte Vermittlung Marias. Auch Pius X. und Pius IX. haben 
dieſe Wahrheit ausgedrückt, beſonders aber Leo XIII. in ſeinen maria⸗ 
niſchen Rundſchreiben. Da erklärt er u. a., daß Maria Mittlerin iſt 
zwiſchen uns und Chriſtus, wie Chriſtus zwiſchen uns und dem Vater, daß 
jede Gnade einen dreifachen Ausgang hat, daß ſie nämlich vom Vater, von 
Chriſtus, von Maria kommt. Auch die Väter haben dieſe Lehre vorge— 
tragen, beſonders hat der hl. Bernhard gelehrt, daß wir auch jetzt alles 
von Chriſtus nur durch Maria erhalten. Die Kirche, das chriſtliche Volk 
hält dieſe Wahrheit feſt und gerade aus ihr erklärt ſich, daß man die Mutter 
Gottes ſo beſtändig um ihre Hilfe anruft. Kardinal Mercier hat ſeine 
Prieſter aufgefordert, zu beten, daß Rom der Wahrheit von Maria als 
direkter Vermittlerin aller Gnade in Bälde einen feierlichen Ausdruck gebe. 
Wir Prediger, Katecheten und Seelſorger dürfen nicht .erjt darauf warten, 
ſondern müſſen es ſchon jetzt erfaſſen und lehren, daß alle und jede Gnade, 
die wir bekommen, nicht ohne Maria iſt, daß alles übernatürliche Licht, 
alle übernatürliche Liebe, alle übernatürliche Tugend aufhören würde, wenn 
Maria nicht mehr zwiſchen Chriſtus und uns vermitteln würde. Sie iſt 
im göttlichen Heilsplane das notwendige Verbindungsglied zwiſchen Chriſtus 
und uns. Würde ſie in ihrer Mutterliebe nicht mehr für das Menſchen— 
geſchlecht eintreten, ſo würde der Erdball — vom übernatürlichen Stand- 
punkte aus betrachtet — bald in Finſternis und Todesſtarre dahinkreiſen. 
Erſt wer von dieſer Wahrheit durchdrungen iſt, denkt echt katholiſch von 
Maria, fühlt ſich als ihr Kind, liebt ſie, wie er ſie lieben ſoll und weiß 
andere zu ſolcher Liebe zu entflammen. 


| II. 
Nur „unſers Lebens Süßigkeit“? 


Dieſe Ueberſetzung iſt freilich ſehr verbreitet, aber doch unrichtig. Es 
heißt ja „vita, dulcedo et epes nostra, salve“, alſo „unſer Leben, unſere 
Süßigkeit (oder unſer Troſt) und unſere Hoffnung, ſei gegrüßt!“ „Unſers 


Lebens Süßigkeit (Troſt)“ iſt eine Abſchwächung, es iſt viel weniger als 


„Unſer Leben, unſer Troſt“. Nennen wir Maria „unjer Leben“, jo iſt 
damit geſagt, daß wir ohne ſie nicht leben können, daß wir unſer über⸗ 
natürliches Leben von ihr haben, daß es ganz von ihr abhängt. Nennen 
wir ſie nur „unſers Lebens Troſt“, ſo verträgt ſich damit der Gedanke, 
daß wir das Leben ohne ſie haben, daß ſie es nur angenehmer macht, 
daß Maria notwendig iſt für unſer Leben, nicht ad esse, ſondern nur ad 
melius esse. Warum hat man wohl ſo unrichtig überſetzt und ſo ſehr 
abgeſchwächt? Sicherlich deshalb, weil man nicht die Wahrheit von der 
univerſellen Mittlerſchaft Marias vor Augen hatte, weil man nicht vor 
Augen hatte, daß wir nur durch Maria (d. h. niemals ohne ſie) das Leben 
haben können, daß wir ohne ſie tot ſind und tot bleiben, daß uns Chriſtus 
niemals das Leben getrennt von Maria gibt, ſondern ſtets nur durch ihre 
Vermittlung, mit ihr, im Verein mit ihr, daß ſie unſere geiſtige Mutter 
iſt, wie Chriſtus unſer geiſtiger Vater, und daß wir ſomit das geiſtige 
Leben nicht ohne ſie haben, wie das leibliche Leben nicht ohne Mutter. 
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während die Exorzismen dieſen Erfolg direkt nicht hervorbringen, wenn er 
auch gewiß nachträglich (per redundantiam) eintreten kann und ſoll. 

Nunmehr können wir dazu übergehen, die Frage nach der Definition 
des Sakramentale ins Auge zu faſſen und ſie zu beantworten. 

Wir geben dieſelbe mit folgender Beſtimmung: Ein Sakramentale iſt 
ein ſichtbares, entweder in der Einſetzung durch Chriſtus beruhendes oder 
kraft übertragener Vollmacht von der Kirche begründetes konkretes, außer⸗ 
ſakramentales Mittel oder außerſakramentales Tun der Kirche, das der För⸗ 
derung übernatürlichen Lebens oder Strebens direkt oder indirekt durch 
Mitteilung übernatürlicher aktueller Hülfe dienen ſoll, und zwar kraft 
feſter, Gott wohlgefälliger, weil im Verdienſt Chriſti begründeter Ordnung, 
aber doch nicht ſchlechtweg ex opere operato. 

Die gegebene Definition findet ihre Rechtfertigung in dem bisher Ge⸗ 
ſagten. Auf all jenes, was wir bisher als Sakramentale erwieſen haben, 
kann dieſelbe angewendet werden, und auf nichts von all dem kann ſie An⸗ 
wendung finden, was als des Charakters eines Sakramentale entbehrend 
erwieſen werden kann; denn das Almoſen z. B. beruht weder in einer 
ſpeziellen Einſetzung durch Chriſtus oder durch die Kirche, noch ſtellt es ein 
ſachliches Mittel oder ein Tun der Kirche dar, und Aehnliches läßt 
ſich von anderem ſagen, was zweifelsohne kein Sakramentale iſt. | 

Daß wir aber auch Chriſto dem Herrn felber ein Sakramentale ver: 
danken, wird noch nachgewieſen werden. 


Maria — direkte Vermittlerin aller Gnade. 
Von Theologie⸗Profeſſor Emil Springer 8. J., Sarajevo. 
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n dem Heiligungsprozeß von Jeanne d'Arc iſt ein Umſtand von be⸗ 
ſonderem Intereſſe. Eines der beiden eingereichten Wunder beſtand 
darin, daß eine Perſon zu Lourdes auf Anrufung der Seligen plötz⸗ 
lich geheilt worden war. Die Ritenkongregation hatte nun beſchloſſen, der⸗ 
artige Wunder, die an Wallfahrtsorten der Mutter Gottes gewirkt worden, 
nicht zuzulaſſen, da ſie ja mehr von Maria, als durch die betreffenden 
Heiligen gewirkt ſein könnten. Damit kam der Prozeß ins Stocken und 
wäre nicht weitergeführt worden; die Heiligſprechung der Jungfrau von 
Orleans wäre nicht erfolgt. Da griff der Hl. Vater, Benedikt XV., ein 
mit der Erklärung, daß die Schwierigkeit nicht beſtehe; denn Maria ſei bei 
allen Wundern dabei, keines werde ohne ſie gewirkt, ſie ſei ja die Vermitt⸗ 
lerin aller Gnaden; ſo ſei ſie alſo bei allen Wunderwirkungen beteiligt, ob 
dieſe an ihren Wallfahrtsorten oder ſonſtwo erfolgen. Durch dieſe Erklärung 
wurde die Heiligſprechung ermöglicht. | 
Alle Marienprediger follten fich dieſe Einzelheit recht zu Gemüte führen. 
Man kann ohne jede Verleumdung ſagen, daß gar fo viele Marienpredigten 
zu wenig gehaltvoll und kräftig ſind. Die Haupturſache iſt, daß man die 
Wahrheit nicht erfaßt, der unſer Hl. Vater bei der erwähnten Gelegenheit 
wieder Ausdruck verliehen hat, die Wahrheit nämlich, daß Maria als zweite 
Eva Chriſtus, dem zweiten Adam, im ganzen Werke der Erlöſung als ad- 
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iutorium simile angegliedert ift, ſowohl im Erwerb, als auch in der Aus⸗ 
ſpendung der Gnade. Keine Gnade, kein übernatürliches Leben kommt uns 
zu ohne direkte Vermittlung Marias. Auch Pius X. und Pius IX. haben 
dieſe Wahrheit ausgedrückt, beſonders aber Leo XIII. in feinen maria⸗ 
niſchen Rundſchreiben. Da erklärt er u. a., daß Maria Mittlerin iſt 
zwiſchen uns und Chriſtus, wie Chriſtus zwiſchen uns und dem Vater, daß 
jede Gnade einen dreifachen Ausgang hat, daß ſie nämlich vom Vater, von 
Chriſtus, von Maria kommt. Auch die Väter haben dieſe Lehre vorge— 
tragen, beſonders hat der hl. Bernhard gelehrt, daß wir auch jetzt alles 
von Chriſtus nur durch Maria erhalten. Die Kirche, das chriſtliche Volk 
hält dieſe Wahrheit feſt und gerade aus ihr erklärt ſich, daß man die Mutter 
Gottes ſo beſtändig um ihre Hilfe anruft. Kardinal Mercier hat ſeine 
Prieſter aufgefordert, zu beten, daß Rom der Wahrheit von Maria als 
direkter Vermittlerin aller Gnade in Bälde einen feierlichen Ausdruck gebe. 


Wir Prediger, Katecheten und Seelſorger dürfen nicht erſt darauf warten, 


ſondern müſſen es ſchon jetzt erfaſſen und lehren, daß alle und jede Gnade, 
die wir bekommen, nicht ohne Maria iſt, daß alles übernatürliche Licht, 
alle übernatürliche Liebe, alle übernatürliche Tugend aufhören würde, wenn 
Maria nicht mehr zwiſchen Chriſtus und uns vermitteln würde. Sie iſt 
im göttlichen Heilsplane das notwendige Verbindungsglied zwiſchen Chriſtus 
und uns. Würde ſie in ihrer Mutterliebe nicht mehr für das Menſchen— 
geſchlecht eintreten, ſo würde der Erdball — vom übernatürlichen Stand— 
punkte aus betrachtet — bald in Finſternis und Todesſtarre dahinkreiſen. 
Erſt wer von dieſer Wahrheit durchdrungen iſt, denkt echt katholiſch von 
Maria, fühlt ſich als ihr Kind, liebt ſie, wie er ſie lieben ſoll und weiß 
andere zu ſolcher Liebe zu entflammen. 


| II. 
Nur „unſers Lebens Süßigkeit“? 


Dieſe Ueberſetzung iſt freilich ſehr verbreitet, aber doch unrichtig. Es 
heißt ja „vita, dulcedo et spes nostra, salve“, alſo „unſer Leben, unſere 


Süßigkeit (oder unſer Troſt) und unſere Hoffnung, ſei gegrüßt!“ „Unſers 


Lebens Süßigkeit (Troſt)“ iſt eine Abſchwächung, es iſt viel weniger als 
„Unſer Leben, unſer Troſt“. Nennen wir Maria „unſer Leben“, jo iſt 
damit geſagt, daß wir ohne ſie nicht leben können, daß wir unſer über⸗ 
natürliches Leben von ihr haben, daß es ganz von ihr abhängt. Nennen 
wir ſie nur „unſers Lebens Troſt“, ſo verträgt ſich damit der Gedanke, 
daß wir das Leben ohne ſie haben, daß ſie es nur angenehmer macht, 
daß Maria notwendig iſt für unſer Leben, nicht ad esse, ſondern nur ad 
melius esse. Warum hat man wohl ſo unrichtig überſetzt und ſo ſehr 
abgeſchwächt? Sicherlich deshalb, weil man nicht die Wahrheit von der 
univerſellen Mittlerſchaft Marias vor Augen hatte, weil man nicht vor 
Augen hatte, daß wir nur durch Maria (d. h. niemals ohne ſie) das Leben 
haben können, daß wir ohne ſie tot ſind und tot bleiben, daß uns Chriſtus 
niemals das Leben getrennt von Maria gibt, ſondern ſtets nur durch ihre 


Vermittlung, mit ihr, im Verein mit ihr, daß ſie unſere geiſtige Mutter 


iſt, wie Chriſtus unſer geiſtiger Vater, und daß wir ſomit das geiſtige 
Leben nicht ohne ſie haben, wie das leibliche Leben nicht ohne Mutter. 
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Die Ueberſetzer dachten ſich offenbar: „Maria unſer Leben zu nennen, iſt 
doch des Guten etwas zuviel; Chriſtus iſt unſer Leben, Maria nur die 
Mutter deſſen, der unſer Leben iſt, aber doch nicht ſelbſt unſer Leben:“ 
Sie dünkten ſich dabei weiſer als die Kirche und bedachten nicht, was die 
Kirche ſehr gut weiß, nämlich dies: Maria iſt nicht nur die leibliche Mutter 
Chriſti, ſondern fie iſt dem Sohn Gottes wie in der Menſchwerdung, fo 
auch im Opfer auf Golgatha und weiterhin in der Mitteilung der 
Gnade als untertänige Gehilfin angegliedert. Opera Dei sunt sine 
poenitentia, wie Boſſuet hinſichtlich dieſes Gegenſtandes ausführt. Wie 
ſich der Sohn Gottes Maria zur Gehilfin bei der Menſchwerdung erkor, 
ſo auch bei der Fortſetzung des Erlöſungswerkes. Wie die Menſchwer⸗ 
dung nicht ohne Mitwirkung Marias geſchah, jo auch nicht das Kreuzes— 
opfer und die Austeilung der Gnade. Und ſo iſt unſer ganzes übernatür⸗ 
liches Leben, wie von Chriſtus, ſo auch von Maria abhängig; ſo iſt wie 
Chriſtus, auch Maria „unſer Leben“, freilich nicht, wie es ſelbſtverſtändlich 
iſt, auf dieſelbe Weiſe. Chriſtus iſt das Leben ſchlechthin. Maria iſt 
nicht das Leben, ſondern vermittelt es; ſie iſt nicht „das Leben“, ſondern 
nur „unſer Leben“. Chriſtus hat das Leben, wie der Vater, in ſich, 
Maria hat es nur an ſich. Chriſtus könnte uns das Leben geben, wenn 
er wollte (er will es aber niemals), ohne Maria; Maria kann es niemals 
geben ohne Chriſtus. Sie iſt alſo unſer Leben nur mit Chriſtus, in ihm 
und durch ihn. Aber ſo iſt ſie wirklich unſer Leben. Und dieſer Gedanke 
iſt eben in den Worten „Unſer Leben, unſer Troſt und unſere Hoffnung, 
ſei gegrüßt“ enthalten, iſt aber nicht enthalten in der unrichtigen Ueberſetzung 
„Unſers Lebens Troſt“. Es iſt nicht gut, Kirchengebete verbeſſern zu wollen; 
das Verbeſſern wird da allzuleicht ein „Verböſern“. 


Immaculata Conceptio tua, Dei Genitrix Virgo, 
Gaudium annuntiavit universo mundo! 
Marianiſche Gedanken von Prof. Dr. Hamm. 


N'. Freiburger Profeſſor der Dogmatik Engelbert Krebs entfaltet eine über⸗ 
aus fruchtbare literariſche Tätigkeit. Zur gleichen = erſcheinen drei 
neue Publikationen des geiſtvollen Theologen: Bei Herder zu Freiburg 
kam ein Büchlein über Grundfragen der kirchlichen Myſtik (266 S., 1921) ſowie 
ein zweites von der kirchlichen Charitas heraus (175 S., 1921). In der Boni⸗ 
fatiusdruckerei zu Paderborn erſchien unter den Monographien über die Bedeu⸗ 
tung des Katholizismus für Welt und Leben der erſte Band über 1 und 
Leben“, der die kirchliche Glaubenslehre als Wertquelle für das Geiſtesleben 
darſtellt (466 S., 1921). Der 2. Teil iſt für abſehbare Zeit angekündigt. Der 
Dan Dogmatiker bringt in ſechs ausführlichen Kapiteln über Gotteslehre, 

rinitätslehre, Schöpfungslehre, Lehre von der Erbſünde und Mariologie den 
Nachweis, daß das Dogma an ſich ein überaus hoher Lebenswert iſt. Er 
gewährt uns im Diesſeits Lebensentfaltung, Lebenserneuerung, Lebensveredlung 
und Lebensheiligung, und nach dem Tode den ewigen Lohn in Gottes beſeligen⸗ 
der Anſchauung. Das will ja unſere Zeit an erſter Stelle wiſſen: „Die Aae 
die wir an den Glauben ſtellen“, ſagt Ernſt Horneſſer, des unglücklichen 
Nietzſche's Schüler und Prophkt, „die Frage lautet, wie weit er heilſam iſt, 
wie weit er ſegenbringend, wie weit er ſtärkend iſt. Der Wert entſcheidet. 
Wo wir uns beglückt, geſtärkt, bereichert fühlen, dort kehren wir gerne ein, dort 
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hauſen wir. Wo wir uns aber bedrückt, niedergeſchlagen, verkümmert fühlen, 
dort wenden wir uns ab, dort haſſen wir.“ 

Durch Eingehen auf dieſe moderne pragmatiſche Problemſtellung iſt das 
Buch von Krebs eine bedeutſame apologetiſche Tat geworden. Treukirchliche 
Lehre, ſcharfes Erfaſſen und eigenartiges Verarbeiten derſelben, umfaſſende 
Gelehrſamkeit, vielſeitige Beleſenheit und verſtändnisvolles Einfühlen in die 
— Schwierigkeiten geben dem Bande eine hervorragende apologetiſche 

edeutung. 
Intereſſe des Fortſchrittes geboten, der durch die Spezialiſierung bedingt iſt. 
Aber unvermeidliche Schädigungen traten bei beiden Disziplinen in Erſchei⸗ 
nung. Die Dogmatik wurde zuletzt abſtrakte Theorie, die Moral verlor ihre 
religiöſe Fundamentierung und wurde natürliche Ethik. Es iſt deshalb in 
unſerer Zeit des Amerikanismus und des Pragmatismus hochbedeutſam, daß 
die Dogmatik nach der Darlegung des Glaubensgehaltes unterſucht, welche all- 
gemeingültigen Werte, d. h. welche Ziele und Richtpunkte, welche Stärkungen 
und Segnungen für das Streben veruünftiger, freier Weſen in dieſem Glaus 
bensgehalt mitgegeben ſind. Es darf aber nicht geſchehen, wie Contenſon es 
in ſeiner Theologia mentis et cordis, Köln, 1721, getan, der an die theoretiſche 
— 12 eine beliebig fromme Anmutung zur Erfriſchung des Geiſtes ange— 
hängt hat. 

Krebs hat in anziehender, meiſterhafter Darſtellung gezeigt, daß im Ge— 
halt der Dogmen ihrem ſtrengen Wortlaut nach das Heil unſeres Lebens be— 
gründet iſt, daß in ihm und aus ihm erſt Licht auf unſeren Lebensweg fällt 
und Segen auf ihn ſich ergießt, und daß dieſe Dogmen uns ſtärken und er⸗ 
ziehen, ſo daß das Wort des Berliner Profeſſors Tröltſch in einer Vorleſung 
auch hierin erhärtet iſt: Nur in der katholiſchen Kirche kann unſerm armen 
Deutſchland Rettung werden. 

Krebs legt überall zuerſt das Dogma aus den Lehrentſcheidungen der 
Kirche vor und ſucht ſeinen Gehalt in Worte zu kleiden, die unſerm Denken 
verſtändlich und angemeſſen ſind. Dann aber zeigt er, welche allgemein menſch— 
lichen Werte oder welche übernatürlichen Ziele, Segnungen, Kräftigungen und 
Heils mitteilungen in dieſen Wahrheiten für uns beſchloſſen ſind. Ein eminenter, 
zeitgemäßer, methodiſcher Fortſchritt für die Dogmatik. Wir brauchen ja Kraft 
fürs Leben. Ein zweiter Band ſoll ſich mit den Dogmen von der Gnade, der 
Kirche, ihren Sakramenten und den letzten Dingen beſchäftigen. Er ſoll den 
Höchſtwert des geiſtigen Innenlebens enthüllen und die Fülle der Segnungen 
und Werte unſeres hl. Glaubens erſchließen. Aus dem überaus reichen und 
wertvollen Inhalt des Buches ſei ein einziger marianiſcher Gedanke ausge: 
wählt, der uns die ſchriftſtelleriſche Meiſterſchaft und praktiſche Orientierung 
des Gelehrten ins richtige Licht ſtellt zum Nutzen der prieſterlichen Samstage 
des Jahres, der Marienfeſte und Marienmonate, zur Steigerung der Marien— 
liebe in unſerm ganzen Leben. 

Steht das Dogma von der Unbefleckten Empfängnis zu fremd in der Welt, 
um für ſie einen Wert zu bedeuten? jo fragt der Autor am Schluß ſeines 
Buches (455). | 

Vor Jahren war es, in Rom, auf der jtillen Piazza della Sagrestia am 
Petersdom, neben den Zypreſſen und Eukalyptusrieſen des deutſchen Campo 
Santo. Ich ging mit einem weitgereiſten Manne auf und ab, der, von Klein⸗ 
aſien heimkehrend, mir von feinen Erlebniſſen erzählte. Und wie der fatho- 
liſche Prieſter es immer wieder und wieder erlebt, ſo ging es auch hier: der 
völlig außerhalb der Kirche Aufgewachſene und ganz im unbeſtimmten Pan⸗ 
theismus Lebende fühlte ſich gedrungen, dem katholiſchen Prieſter Bekenntniſſe 
über ſein innerſtes Denken und Fühlen abzulegen. Es liegt nun einmal über 
dem Stand und Leben des katholiſchen Prieſters, mag ſeine Perſon noch ſo 
armſelige Menſchlichkeiten aufweiſen, eine übernatürliche Weihe und Würde, 
die auch dem Ungläubigen und Andersgläubigen, ſofern er nur in der dazu 
notwendigen Stille und Ruhe der Geſamtſeelenſtimmung iſt, ein ſeltſames Ver⸗ 
trauen einflößt. Ich habe es immer wieder und wieder erlebt. Und meine 


prieſterlichen Mitbrüder können es aus tauſendfacher Erfahrung beſtätigen. So 


Die mittelalterliche Trennung von Dogmatik und Moral war im 
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kam der meltläufige Pantheiſt an jenem Abend, durch dieſes Vertrauen er⸗ 
mutigt, dazu, mir, dem viel Jüngeren und ihm als Katholik doch innerlich 
remden, Einblicke in ſein Inneres zu gewähren. Und im Laufe des Ge⸗ 
präches ſagte er plötzlich: „Wenn ich glauben könnte, würde ich katholiſch 
werden. Und wiſſen Sie, warum? Um des Dogmas der Immakulata 
willen.“ — Ich war erſtaunt. Alles hatte ich erwartet, nur dieſes nicht. 
Warum ließ gerade das Dogma von der unbefleckten Empfängnis der Gottes⸗ 


mutter dieſen nie katholiſch geweſenen, zum Pantheiſten gewordenen nordoſt⸗ 


deutſchen Proteſtanten zu ſolcher Liebe für die katholiſche Kirche kommen? Ich 
ſprach ihm meine Verwunderung offen aus. Er antwortete: „Wenn die Kirche 
überhaupt mit ihren Dogmen Wahrheit verkündet, dann erfahren wir von ihr 
durch dieſes Dogma, daß es alſo doch in der Menſchheit einmal wenig⸗ 
ſtens eine Seele gegeben hat und noch gibt, die, ohne zugleich Gott zu ſein 
wie Chriſtus, als reiner Menſch von der Sünde niemals berührt worden 
iſt. Ich kann Ihnen ſagen: Ich habe ein großes Stück Welt geſehen, ich habe 
die Schmutzflut der Sünde in der Menſchheit kennen gelernt. Was wir brau⸗ 
chen, iſt gerade dieſe Seele, dieſe eine Seele wenigſtens, die auch nicht vom 
leiſeſten Tropfen dieſer Flut je beſpritzt und befleckt wurde, die Seele der Un⸗ 
befleckten, der ganz Makelloſen, zu der wir aufſchauen können als zu dem 
deal der Menſchenſeele in ihrer unberührten Reinheit und 
tligkeit. Daß wir an die Möglichkeit wieder glauben lernen, dazu brauchen 

wir die Immakulata, an die Sie glauben können, Sie, die Katholiken.“ 
So ungefähr ſprach der Ungläubige, deſſen Spur ich ſeitdem verloren 


e. — 
Dieſe Sehnſucht des Nichtkatholiken nach dem Idealbild der Gottesmutter 
kommt auch in ergreifender Weiſe zum Ausdruck in dem Aufſatz von Max 
Jungnickel: Was fehlt der evangeliſchen Kirche? (Feſtnummer der Berliner 
„Poſt“ zum preußiſchen Buß⸗ und Bettag 19. November 1919, Nr. 576.) „Die 
evangeliſche Kirche iſt kalt... Wer macht fie warm? ... Wir müſſen die 
Mutter Maria zurückholen! Der Wunſch iſt nicht kühn. Luther ſelbſt 
würde das gelten laſſen. Hat er nicht auf der Wartburg eine Auslegung 
des Magnifikat geſchrieben? Iſt die hochgebenedeite, zarte Gottesmutter nicht 
wie eine Taube geweſen auf ſeinem dahinbrauſenden Herzensſchiff? Wir 
müſſen die Mutter Maria zurückholen! .. . Und dann wollen wir 
ihre Heimſuchung feiern. Die Mutter iſt ja in unſere Kirchen gekommen. Und 
wir wollen zu ihr beten und zu ihr fingen. Und ihre Himmels⸗ 
reinheit wollen wir mit in den Katechismus flechten . Uns 
ehlt die Mutter Maria. Wir müſſen ſie zurückholen. Wie eine 
oje wird ji: aufblühen aus den kalten Steinen unſerer Kirche . . Ich 
grüße dich, holdſelige Mutter!“ So der Proteſtant in der „Poſt“! 

Ob das Dogma von der Immakulata einen religiös⸗ſittlichen Wert für 
unſer Leben hat? Wie ſteht nun das Wort leuchtend vor unſerer Seele! Nicht 
nur bewundernd und fehnfüchtig ruht der Blick auf dem Idealbild der Menſch⸗ 
— ſondern vor allem vertrauensvoll hilfebittend, im feſten Glauben, daß 

ott dieſes Ideal hat Wirklichkeit werden laſſen zu unſerm Heil. 

Unſer Herz hebt ſich — beſonderer Inbrunſt zur Unbefleckten empor, daß 
ſie, die, mit ihrer Gnadenfülle mitwirkend, den Kampf der Liebe mit dem Lei⸗ 
den geführt und ſich unverſehrt darin bewahrt hat und ſieggekrönt daraus hervor⸗ 


gegangen iſt, uns viel verfuchten ſchwachen Menſchen durch ihre mächtige Für⸗ 


itte die Gnade erflehe, im Kampf mit der Sünde uns unbefleckt zu erhalten, 
oder wenigſtens geläutert einſt aus dem letzten Kampfestag der ewigen Heimat 
zupilgern zu können. | 

Die Schutzherrſchaft der Makelloſen hat Tauſende und Millionen 
redlich ſtrebender und demütig bittender Menſchenſeelen bewahrt vor dem Sturz 
in den Schlamm der Sünde. Jungfrauen und Jünglinge, keuſche Seelen im 
Eheſtand, in der Welt und im Kloſter ſind in Scharen den Lichtſpuren der 
Unbefleckten gefolgt; und wenn einſt der Tag kommt, da alles offenbar werden 
ſoll, wenn der hl. Laurentius mit dem Roſt erſcheint, Sankt Hieronymus mit 
der Bibel, mancher Seminariſt, wie P. Löffler S. J. einſt ſagte, mit der hebräs 
iſchen Grammatik ſamt Vokabular — dann wird die glänzende Schar der in 
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der Taufunſchuld Verſtorbenen den Hochwert des Glaubens an die Immakulata 
erkennbar machen (458). 

Mit dem jüngſten hl. Kirchenlehrer, Ephräm dem Syrer, wollen wir daher 
dankbar und troſtvoll, beglückt und begeiſtert aus tiefſter Seele aufjubeln und 
ſingen im Lied an den göttlichen Heiland: 

„Du und deine Mutter, ihr ſeid die einzigen, die in jeder Hinſicht ganz 
ſchön ſind; denn an dir, o Herr, iſt kein Flecken und an deiner Mutter keins 

akel!“ (Carmina Nisibena n. 27, 8 ed. Bickell 40.) 

Es gibt leider Laien und Prieſter, die auch in der Mariologie bloß 

ein gewiſſes notwendiges Mindeſtmaß glauben zu dürfen vermeinen. Das iſt 


nicht nach katholiſchem Geiſte! Der in dieſem Hefte des P. b. S. 308 veröffent⸗ 


lichte Aufſatz von P. Springer S. J. war urſprünglich für ein anderes wür⸗ 


diges, von beſtem Geiſte beſeeltes theologiſches Organ beſtimmt. Man fandte 


dem geſchätzten Autor die kleine Arbeit zurück mit dem Bemerken, man könne 
ſie kaum bringen, da nach zwei Artikeln, die man von anderer Seite über die 
allgemeine Gnadenvermittlung der allerſeligſten aa gebracht, „der Vor⸗ 
wurf der Ueberſchwenglichkeit“ eingelaufen war. — So empfindlich ſind wir 
nun hier an der beſetzten Moſel nicht! „Ich glaube“, ſchreibt der deutſche Ge⸗ 


lehrte in Sarajevo, „hinſichtlich der Euchariſtie und Mariologie 
läßt unſere Theologie ungemein viel zu wünſchen übrig und 
In der Mariologie hat, glaube ich, Scheeben das Richtige; aber 
man erfaßt ihn zu wenig, z. B. „Manche Prieſter“, ſo urteilt der 
ſcharfſinnige Profeſſor Springer — und es dürften derſelben ga nicht fo wenig 
ſein —, „halten alſo die katholiſche Wahrheit über Maria für überſchwenglich“. 


Bei der Euchariſtie iſt es ähnlich. Nun, die Wahrheit fiegt doch zuletzt, und 
eine . erwirbt ſich Ruhm vor Gott und den Menſchen, 
wenn ſie dafür eintritt. Selbſt wenn anfangs manche nicht damit einverſtan⸗ 
den find, ſchadet das nicht viel; auch ſie müſſen ſich ſchließlich vor der Wahr⸗ 
heit beugen.“ Gern öffnet der P. b. dem verehrten und gelehrten Forſcher von 
Serajevo die Spalten für ſeine Unterſuchungen auch zu kurzen Notizen über 
aktuelle Punkte. Dank des Weitblickes der Paulinus, Druckerei, die für die Wiſ⸗ 
ſenſchaft und kirchliche Praxis im P. b. große Opfer bringt, kann die Meitſchaft 
noch zum Beſten des Klerus zu ſolch' billigem Preiſe erſcheinen. an ſollte 
namentlich im Trieriſchen dafür mehr Verſtändnis zeigen! Es ergeht an alle 
Leſer die Bitte, treu zu bleiben und mutig zu werben. Es iſt ein ſchönes Wort, 
das der gewandte und energiſche geſchäftsführende Direktor Planz bei Verhand⸗ 
lungen einmal geſprochen: „Wenn der P. b. erſcheint, ſoll er als wiſſenſchaft⸗ 


liches Organ der Kirche und der Praxis Dienſte leiſten. Die Mehrkoſten des 


fremdſprachigen Satzes ſpielen dabei gar keine Rolle. Ich will auch keine Opfer 
cheuen .. Aber auch der Klerus muß weitſchauend ſein! — a 
Von Ueberſchwenglichkeit kann aber in der katholiſchen Mariologie keine 


gede ſein. Krebs behandelt die Mitwirkung unſerer Lieben Frau im Heilswerk 
nach den unvergleichlich ſchönen Worten F. W. Fabers. „Gabriel erſcheint im 
Gemache zu Nazareth ... Er ſoll im Namen Gottes die Einwilligung Mariens 


zur Menſchwerdung verlangen. Der Schöpfer will in dieſem großen Geheim⸗ 
niſſe nicht ohne die freie Zuſtimmung ſeines Geſchöpfes handeln. Ihre Frei⸗ 
heit ſoll ein glorreicher Abglanz ſeiner eigenen unausſprechlichen Freiheit in 
dem Akte der Schöpfung ſein .. . Ueberdies iſt die Ehre ſeiner Annahme 
einer geſchaffenen Natur in gewiſſem Sinne abhängig von der Freiheit, womit 
die Schöpfeng ihm gewähren ſoll, was er verlangt. Er wollte nicht kommen, 
indem er ſeine Rechte ausſprach oder feine Prärogativen an wandte 
Es war ein furchtbarer Augenblick: Es ſtand vollkommen in Mariens 
Macht, ihre Einwilligung zu verſagen. So unmöglich die Folgen dies zu machen 
ſcheinen, ſo ſtand die Sache doch bei ihr, und nie übte ein freies Geſchöpf die 


Freiheit freier aus, als fie es tat. 


Wie müſſen die Engel auf jenen Moment gelauſcht haben!“ — Nun war 
auf ihr Fiat hin das Wort Fleiſch geworden. Sie war die jungfräuliche, 


| makelloſe Gottesmutter und — auch unſere Mutter geworden. a 
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Neue Gefährdung unserer katholischen Jugend in der 
Dialpora. 
Von Deſiderius Breitenftein O. F. M. (Paderborn.) 
I. 
it großer Genugtuung können wir feſtſtellen, wie das Verſtändnis 
für die Aufgaben der Diaſpora in immer weitere Schichten unſeres 
kathol. Volkes eindringt. Neben der erhöhten Propagandatätig⸗ 


keit der Zentrale des Bonifatiusvereins in Paderborn iſt das wachſende 
Intereſſe vor allem den beiden Hirtenſchreiben des Hochwürdigſten deutſchen 


Epiſkopates (vom 21. Auguſt 1918: An den Hochwürdigen Klerus unſerer 


Diözeſen, und von Oſtern 1919: An das katholiſche Volk) zu danken. Von 


höchſter kirchlicher Stelle iſt dort ein Bild der Diaſpora vor unſern Augen 


entrollt worden, wie es wohl trauriger und jammervoller nicht ausfallen 


konnte. 


teilt: in die kirchliche Pflege der Erwachſenen und in die religiöſe Erziehung 
und Fürſorge der Jugend. Der letzte Aufgabenkreis iſt der wertvollere, 
weil auf dem katholiſchen Nachwuchs die Hoffnung der Diaſporagemeinde 
ruht, iſt aber auch ungleich ſchwieriger und, ſoweit materielle Mittel in 


Frage kommen, koſtſpieliger, zumal, wenn es ſich um kleine, finanziell nicht⸗ 


leiſtungsfähige Gemeinden handelt. 

Die Verluſte an der katholiſchen Jugend in der Diaſpora find viel 
empfindlicher, ſowohl der Zahl wie den Wirkungen nach, als die an Er: 
wachſenen. Der Hirtenbrief an das katholiſche Volk beziffert die jährlichen 
Verluſte an Kindern auf 40000, die an Erwachſenen auf 35000. — Die 
Zahlen beruhen auf den Angaben der Zentralſtelle für Kirchliche Statiſtik in 
Köln. Leider müſſen wir aber in. dieſen ſtatiſtiſchen Feſtſtellungen die 
günſtigſte Verluſtlinie erkennen, die in Wirklichkeit noch weit überſchritten 
wird. Denn die Kirchliche Statiſtik, die ſich wieder auf die Angaben der 


Pfarrämter ſtützt, iſt oft gar nicht in der Lage, die volle Zahl jener Miſch⸗ 


ehen zu erfaſſen, die ſich nichtkatholiſch trauen ließen, und deren Kinder 
infolgedeſſen unſerer Kirche verloren gehen. Das gilt ſchon für die vor⸗ 
ausgehenden Jahre und wird ſich für die kommenden noch ungünſtiger ge⸗ 
ſtalten, da in den Bundesſtaaten, die für die Diaſpora in Frage kommen, 
einſchließlich Preußen, nach der Religion beim Eheabſchluß nicht mehr ge⸗ 
fragt werden darf. Die vermehrte Verluſtziffer trifft alſo in beſonderer 
Weiſe die heranwachſende katholiſche Jugend. 

Von allen Mitteln, die zur Pflege des religiöſen Geiſtes für die 
katholiſche Jugend in der Diaſpora bereit geſtellt werden, gebührt der Ein⸗ 
richtung einer katholiſchen Schule der Vorrang. In den Bittgeſuchen, die 
beim Bonifatiusverein einlaufen, kehrt es immer wieder: Erſt dort gedeiht 
und blüht katholiſches Leben, wo die Gemeinde eine eigene Schule beſitzt. 
Wie könnte es auch anders ſein! Der Schwerpunkt der religiöſen Jugend⸗ 
erziehung liegt, ſoweit die Kirche in Frage kommt, auf dem Religions⸗ 
unterricht. So anerkennenswert auch die Opfer der Diaſporageiſtlichen in 


der Erteilung des privaten Religionsunterrichtes find, jo ſtellt es ſich doch 


Jeder, der das religiöſe Problem der Diafpora kennt, weiß, daß es 
ſich durch die gegebenen Verhältniſſe von ſelbſt in zwei große Aufgabenkreiſe 
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immer wieder heraus, daß die aufgewandte Mühe oft in keinem Verhältnis 
zu den Erfolgen ſteht. Der Religionsunterricht muß durch eine katholiſche 
Schulerziehung ſeine notwendige Ergänzung finden, ſonſt bleibt die religiöſe 
Erziehung der Kinder nur Stückwerk, da in der Diaſpora ja auch das 
Elternhaus in ſeiner günſtigen religiöſen Beeinfluſſung vielfach verſagt. 
Das Schulweſen in der Diaſpora iſt aber für unſere Kinder durchaus nicht 
vorteilhaft ausgebaut und wird für die Zukunft von neuem ſchwer ge⸗ 
fährdet. Mit Ausnahme von Preußen kann in keinem Diaſporaſtaat die 
konfeſſionelle Minderheit eine Schule auf öffentliche Koſten geſetzlich fordern, 
und auch in Preußen iſt dieſes geſetzliche Forderungsrecht ſeitens der zu⸗ 
ſtändigen Behörden oft nicht geachtet worden. Intolerantes, mitunter ſogar 
ungerechtes Verhalten der Kommunal: und Staatsbehörden, verbunden mit 
der finanziellen Ohnmacht und numeriſchen Bedeutungsloſigkeit der 
Diaſporagemeinden, ſind darum die Urſache, daß eine relativ hohe Zahl 


katholiſcher Kinder nichtkatholiſche Schulen beſuchen müſſen. Wenn aber 
trotzdem in Sachſen, Braunſchweig, Thüringen, Mecklenburg, in den drei 
freien Reichsſtädten, in Preußen vielen Kindern das Glück einer katholiſchen 
Schulerziehung zuteil werden konnte und zwar ohne Unterſtützung aus 
öffentlichen Mitteln, ſo legt dieſe Tatſache lautes Zeugnis ab von dem 


edlen Gemeinſchaftsgefühl unſeres katholiſchen Volkes, das von feinem Ver: 
mögen Millionen für die Verſorgung unſerer Diaſpora gab. 

Der Beſtand der katholiſchen Schulen in der Diaſpora geht nun einer 
neuen, ſchweren Bedrohung entgegen. Von zwei Seiten rückt die Gefahr 
heran, von der Schulgeſetzgebung und von der Finanzierung der Schulen. 
Beide ſtehen in einem innerlichen Zuſammenhang. Maßgebend für die ge⸗ 
ſamte zukünftige Schulgeſetzgebung iſt die Reichsverfaſſung. Als Regel gilt 
die Simultanſchule (Art. 146, Abſ. 1). Auf Antrag der Erziehungsbe⸗ 
rechtigten ſind jedoch innerhalb der Gemeinde Volksſchulen ihres Bekennt⸗ 
niſſes einzurichten (Art. 146, Abſ. 2). Dieſes Recht iſt den Erziehungs⸗ 
berechtigten auch bezüglich der für alle gemeinſamen Grundſchule zugeſtanden 


(Grundſchulgeſetz § 1). Private Konfeſſionsſchulen find ebenfalls grundſätzlich 


zugelaſſen (Art. 147). Die Stellung des Religionsunterrichtes erfährt in der 


Reichsverfaſſung eine ſehr klare Umſchreibung. Der Religionsunterricht iſt 
ordentliches Lehrfach der Schulen mit Ausnahme der weltlichen; ſeine Er⸗ 


teilung geſchieht in Uebereinſtimmung mit den Grundſätzen der betreffenden 


Religionsgemeinſchaft (Art. 149). Hierdurch iſt der Kirche auch das Ueber⸗ 


wachungsrecht zugeſtanden, wie der Abgeordnete Marx auf einen Angriff 
ſeitens der Görres⸗Korreſpondenz ebenfalls hervorhebt (K. V., Nr. 325, 
25. Mai 1920). Die Grundſätze, die hier die Reichsverfaſſung aufſtellt, 
werden durch ein nachfolgendes Reichsſchulgeſetz näher umſchrieben. Das 
Reichsſchulgeſetz bildet das Rahmengeſetz für die Landesſchulgeſetzgebung 
(Art. 146, Abſ. 2). 

Welche Wirkungen werden dieſe Beſtimmungen für die Diaſpora haben? 
Die katholiſchen Diaſporaſchulen haben teils öffentlichen, teils privaten 
Charakter. Ihr Fortbeſtand erſcheint grundſätzlich durch die Reichsverfaſ⸗ 
ſung garantiert, und doch iſt er in weitem Maße bedroht durch die beige⸗ 
gebenen Klauſeln. Die Einrichtung einer Bekenntnisſchule verlangt als 
Vorbedingung den Antrag der Erziehungsberechtigten und zwar jener inner⸗ 
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halb der Gemeinden, ferner die Nichtbeeinträchigung eines geordneten! 
Schulbetriebes. Handelt es ſich um Privatſchulen, jo wird außerdem die # 
Genehmigung des Staates verlangt, die Unterordnung unter die Landes⸗ 
geſetze, die Gleichwertigkeit mit den öffentlichen Schulen bezüglich der Lehr⸗ 
n ziele und Einrichtung der Schule, der wirtſchaftlichen und rechtlichen Stel⸗ 
iin lung der Lehrkräfte. Sehr viele Bedingungen, die durch das 


F TE Reichsſchulgeſetz und die nachfolgende Landesſchulgeſetz⸗ 
Te gebung ganz gewiß keine Milderung erhoffen laſſen! Bei 


1 der Einrichtung der Bekenntnisſchulen in der Diaſpora wird ſich alles 
9 . ſchließlich in erſter Linie um die Feſtlegung des Begriffes „geordneter Schul⸗ 
1 betrieb“ drehen. Wie aus den Beratungen zu dem Schulkompromiß ber» 
| auszuleſen ift, werden die maßgebenden Faktoren hierfür fein: eine beſtimmte 
I Kinderzahl und die Möglichkeit, die Zwecke der ſozialen Einheitsſchule 
nn (Art. 146, Abſ. 1) zu erreichen, daß alſo der Auf- und Ausbau der Schule, 
vor allem eine Gliederung nach Begabung möglich ift (vgl. Rektor Rhein 
Bei: länder in „Schule und Erziehung“ 1919, 5, S. 68). Die pädagogiſchen 
8 Geſichtspunkte ſollen nach einer Regierungserklärung den konfeſſionellen 
inn hierin vorgehen. Es würde aber doch wohl den Lehrzielen der Schule 
l 1 nicht uneingeſchränkt förderlich ſein, wollte man ihre Erreichung zuerſt und 
nn vor allem von der Möglichkeit der Differenzierung der Schulen nach Be⸗ 
I gabungsgraden abhängig machen. In Preußen haben wir nach der letzten 
Schulſtatiſtik 13 543 einklaſſige Schulen mit 661014 Kindern. Ferner 
6645 Halbtagsſchulen (mit einer Lehrkraft) mit 527166 Kindern. Die 
zweiklaſſigen Schulen (mit zwei Lehrkräften) belaufen ſich auf 4104 mit 
438 398 Kindern. Die ein⸗ und zweiklaſſigen Schulen in Preußen haben 
allein 24,7 Prozent (auf dem Lande ſogar 40,4 Prozent) aller Schulkinder 
die Schulbildung vermittelt. Trotz ihrer Ungeeignetheit für eine Differenzie⸗ 
rung haben ſie Hervorragendes für die Bildung der deutſchen Jugend ge⸗ 
leiſtet, vorausgeſetzt, daß eine fähige Lehrkraft an der Spitze der Schule 
ſtand. Landſchulen ſtehen rückſichtlich ihrer Geſamtleiſtung immer den 
Stadtſchulen nach. Der Grund liegt nicht ſo ſehr in der Schulorganiſation, 
als vielmehr in dem Milieu, das dem Stadtkinde ganz andere Entwick⸗ 
lungsmöglichkeiten bietet. Vergleicht man die Erfolge der ein⸗ und zwei⸗ 
klaſſigen Landſchulen mit denen der vollklaſſigen, ſo wird man im allge⸗ 
meinen einen weſentlichen, d. h. für das Leben entſcheidenden 
Unterſchied nicht herausfinden können. Man ſollte darum den Begriff des 
„geordneten Schulbetriebes“ nicht überſpannen. | 
Die Erledigung dieſer Frage wird den Angelpunkt des Reichsſchulge⸗ 
ſetzes bilden, wird überhaupt entſcheidend werden für die Durchführung des 
Schulkompromiſſes. Wie die Faſſung des Reichsſchulgeſetzes in dieſer Hin⸗ 
ſicht auch ausfällt, ohne Zweifel werden die zahlenmäßig ſtärkeren Diaſpora⸗ 
gemeinden am gönſtigſten daſtehen. Die große katholiſche Kinderzahl er⸗ 
möglicht die Einrichtung einer vollklaſſigen Konſeſſionsſchule, deren Leiſtungs⸗ 
fähigkeit nicht hinter den Simultanſchulen zurückzuſtehen braucht. Aber wie n 
wird es mit den kleineren Diaſporalandgemeinden? Die Diözefe Breslau z 
zählt in ihrer Diaſpora 14 katholiſche Privatſchulen, 7 einklaſſige und d 
7 mehrklaſſige, aber nicht vollausgebaute, mit 802 Kindern, die Diözele p 
Fulda 7 katholiſche Privatſchulen, 2 einklaſſige und 5 mehrklaſſige, eben⸗ 
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eten ] falls nicht voll ausgebaut, mit 758 Kindern, die Diözeſe Hildesheim \ 
die [s katholiſche Privatſchulen, zur Hälfte einklaſſig und zur Hälfte mehrklaſſig, f 
des⸗ mit 1057 Kindern, die Diözeſe Osnabrück (und Nord. Miſſ.) 16 katholiſche | 
ehr⸗ Privatſchulen, 3 einklaſſige und 13 mehrklaſſige, mit 6182 Kindern, die . 
tel: Diözeſe Paderborn 45 katholiſche Privatſchulen, 34 einklaſſige und 11 mehr⸗ 1 
das klaſſige, mit 2691 Kindern, die Diözeſe Mainz 6 katholiſche Privatſchulen, Er 
etz] 5 einklaſſige und 1 mehrklaſſige, mit 370 Kindern. Im Apoſtoliſchen Bi: 
Bei kariat Sachſen (Freiſtaat Sachſen) iſt das Schulweſen ganz eigens ge⸗ 
lies ordnet. Auf öffentliche Koſten wird der konfeſſionellen Minderheit in keinem 
hul⸗ Falle eine öffentliche Schule zugeſtanden. Sie kann ſich aber zu einem ; 
ber» Schulverbande zuſammenſchließen. Dieſer Weg ift in Sachſen auch allge- 2 
mie mein beſchritten worden. Die Ueberzahl der Schulen iſt aber bei der ge J 
hule ] ringen Katholikenzahl nur an wenigen Orten voll ausgebaut. Zu dieſen x 
ule, J Privatſchulen kommen noch jene Diaſporaſchulen, die auf Grund beſonderer 1 
ein-] Rechts⸗ und Vertragsabmachungen öffentlichen Charakter tragen, aber an 4 
chen ] Kinderzahl vielfach den Privatſchulen gleichſtehen. he 
len Die Ueberzahl unſerer katholiſchen Diaſporaſchulen iſt alſo einklaſſig. | 
hule Von den mehrklaſſigen ftellen ganz wenige Schulen ein vollaufgebautes Er 
und ] Syſtem dar, wie es ja die Verhältniſſe unſerer Diaſporagemeinden nicht 2 


Be⸗ ] anders erwarten laſſen. Würde man die Anforderungen eines „geordneten 1 
bien ] Schulbetriebes“ zu hoch ſtellen, ſo wäre es wohl um unſere meiften Privat⸗ e 
rner # ſchulen geſchehen. Immerhin werden dieſe einen ſtarken Rückhalt haben an i 


Die jenen reinkatholiſchen oder reinevangeliſchen Landgemeinden, deren Schulen 
mit ] wegen örtlicher Verhältniſſe immer eine beſchränkte Kinderzahl aufweiſen 
ıben werden, die aber trotzdem eine Bekenntnisſchule verlangen. Gerade mit 


nder Rüdfiht auf dieſe, deren Ausbau zu einem größeren Schulſyſtem an der 4171 
izie⸗ örtlichen Unzulänglichkeit ſcheitert, wird man den Begriff eines „geordneten Alk 
ge: Schulbetriebes“ nicht allzuſehr heraufſetzen dürfen. | 4 11 
hule Das kommende Reichsſchulgeſetz wird darum nicht umhin können, zur 4 H 5 
den J Jeſtlegung des Begriffes „geordneter Schulbetrieb“ auch eine beſtimmte 11 
ion, J numeriſche Grenze ziehen zu müſſen, vor allem auch darum, weil ja 1 
vide T ſonſt das verfaſſungsmäßig feſtgelegte Recht der Erziehungs berechtigten, eine 
wer ] Schule ihrer Weltanſchauung zu fordern, überall dort illuſoriſch würde, wo 1 
ge- ] ſie in der Minderheit wären. Man nimmt nun an, daß die unterſte Linie ee 
den zwiſchen 40—60 Kindern liegen wird. Sollte man die Kinderzahl jo hoch 
des J ſetzen — die mittlere Zahl ift 50 —, fo würden in der Diözeſe Paderrk 
born 21 Schulen mit 805 Kindern der Aufhebung verfallen, in der Diözeſe 1 
Ige ] Breslau 8 Schulen mit 249 Kindern, in der Diözeſe Mainz 5 mit 233 — 11 f 
des ] Kindern, in der Diözeſe Osnabrück (mit Nord. Miſſ.) 3 mit 53 Kindern, 4 1 f 
Din- in der Diözeſe Hildesheim 3 mit 68 Kindern, in der Diözefe Fulda 2 mit 2 16 
ora⸗ 69 Kindern. Im Apoſtoliſchen Vikariat Sachſen würden bei dem geringen 1 Pi 
er: J Prozentſatz der Katholiken ebenfalls ſehr viele Schulen eingehen müſſen. 2 4 | 
19% Der Verluſt der. Schulen, bezw. die Unmöglichkeit, ſolche zu gründen, ii 
wie würde noch empfindlicher, wenn das Reichsſchulgeſetz das Recht der Er⸗ nn 
lau ziehungsberechtigten innerhalb der Gemeinden gegen die Bekenntnisſchule in 2 13 0 
und dem Sinne ausbeutete, daß die Schulgemeinde ſich mit den Grenzen der 17 
zeſe politiſchen Gemeinde decken müſſe. Denn in der mecklenburgiſchen, braun⸗ A142 
ben⸗ ſaweigiſchen, thüringischen und ſachfiſchen Diaſpora konnte vielen Kindern 
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nur dadurch der Segen einer katholiſchen Schulerziehung geſichert werden, 
daß naheliegende Orte ſich zu einem Geſamtſchulverbande einigten. 


— 


* 
* 
— 


14 Das Geſamtbild, das uns die Reichsverfaſſung für das zukünftige 

4114 Schulweſen in der Diaſpora entwirft, kann dahin zuſammengefaßt werden: 

1 Die Grundlinien laſſen eine weite Dehnbarkeit zu nach dem Guten ſowohl 
n wie nach dem Schlimmen. Die Entſcheidung liegt in erſter Linie bei dem 
an Reichsſchulgeſetz. Wie die maßgebenden Kreiſe geſonnen find, zeigen uns | 
„ die Schulkämpfe, die nach der Revolution in den einzelnen Bundesſtaaten 


11 eingeſetzt haben. 
Ei In Preußen ift die Situation gegenüber unſerm katholiſchen Schul 
ideal aufs grellſte beleuchtet worden durch das Geſetz über die Aufhebung 
| der geiſtlichen Schulinſpektionen, ferner durch den Geſetzentwurf der Regie⸗ 
Ii rung über die Zuſammenſetzung der Schuldeputationen, Schulvorſtände und 
e 4 Schulkommiſſionen, denen der Geiſtliche nicht mehr von Amts wegen ange⸗ 
3 hören ſollte. Endlich durch den Antrag der Demokraten und Sozialdemo⸗ 
Bi kraten, die Lehrerbildungsanſtalten auf ſimultaner Grundlage aufzubauen. 
N Die antikonfeſſionelle Stimmung des Deutſchen Lehrervereins iſt ebenfalls 
ſattſam bekannt. 
Der Freiſtaat Sachſen hat ſchon vor Erlaß der Reichsverfaſſung ſein 
berühmt gewordenes Uebergangsſchulgeſetz geſchaffen, welches ausgeſproche⸗ 8 
nermaßen auf eine Sabotage der Schulbeſtimmungen in der Reichsverfaſ-⸗ n 
ſung hinausläuft. Um nämlich den Art. 174 der Reichsverfaſſung unwirk⸗ € 
ſam zu machen, brachte die Volkskammer mit den ſozialdemokratiſchen ei 
Stimmen gegen ſämtliche bürgerliche Parteien am 22. Juli 1919 (alſo ö 
drei Wochen vor Inkrafttreten der Reichsverfaſſung) das erwähnte Ueber⸗ 8 
gangsſchulgeſetz durch, welches im 8 4, 1 beſtimmt: Die Volksſchulen find Mi 
als allgemeine Schulen für alle Kinder des Schulbezirkes ohne Unterſchied ru 
des Vermögens und der Religion einzurichten. Religionsunterricht wird ＋ 
in der allgemeinen Volksſchule nicht mehr erteilt (8 2, 2). Obwohl dieſe J L 
Beſtimmungen in der kurzen Zeit praktiſch nicht mehr durchgeführt werden bo 
konnten, ſieht die Regierung in der ſo geſchaffenen Simultanſchule doch die 
„beſtehende Ordnung“. Gegen dieſe Auffaſſung der Regierung haben die be 
Katholiken und ein Teil der Proteſtanten ſich an einigen Orten mit Erfolg wi 
durchgeſetzt, an andern find allerdings die katholiſchen Schulen dieſem neuen J ku 
Kulturkampf zum Opfer gefallen. In Baden iſt die Simultanſchule ſeit 
dem Geſetz von 1876 die Regel. Daneben beſtanden und beftehen noch J dal 
einige konfeſſionelle Privatſchulen. In den Schuldebatten ſetzten die De nit 
mokraten und Sozialdemokraten im Frühjahr 1919 durch, daß alle Kinder J dei 
vom 6. bis zum 10. Lebensjahre die öffentliche Volksſchule, d. h. die Si⸗ 
multanſchule, beſuchen mußten. Inzwiſchen iſt allerdings das Grundſchul⸗ J Pr 
geſetz gekommen, deſſen 8 1 hierin eine Aenderung nötig macht. Aber wir | fiel 
ſehen doch den Geiſt, der in Baden weht. In Württemberg hat die Re⸗ Sch 
gierung — allerdings ohne Erfolg — verſucht, die. Simultanſchule einzu⸗ 
führen. ner 
Heſſen hat neben dem Freiſtaat Sachſen die radikalſten Töne in der gef 
Schulfrage angeſchlagen. Die Novelle zum Schulgeſetz kennt als Grund kla 
ſchule, die alle beſuchen müſſen, nur die Simultanſchule, ſpricht den Eltern J Mt 
auch das Recht ab, Privatſchulen zu errichten, nimmt dem Geiſtlichen das # tun 
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Aufſichtsrecht über den Religionsunterricht. Bis jetzt hat ſich freilich die 
Regierung mit Rückſicht auf die Reichsverfaſſung wohl gehütet, die Novelle 
zum Geſetz werden zu laſſen. Bei der Durch beratung des Reichsſchulgeſetzes 
wird aber Heſſen auf ſeine Koſten zu kommen ſuchen. 

In Thüringen und in den drei freien Reichsſtädten geht der 
Schulkampf an den öffentlichen Schulen, die auch ſehr viele katholiſche 
Kinder beſuchen, hauptſächlich um die Stellung des Religionsunterrichtes. 

Wir ſehen, daß alſo in allen Diaſporaſtaaten ſich eine ſehr ſtarke 
Strömung zu Ungunſten der Bekenntnisſchule geltend macht. Gewiß werden 
dieſelben Kreiſe, die ſchon bei der Reichsſchulkonferenz keine Neigung zu 
irgendwelchen Zugeſtändniſſen kultureller Art zeigten, beim Zuſtandekommen 
des Reichsſchulgeſetzes alles daran ſetzen, den Schulkompromiß für die An- 
hänger der Bekenntnisſchule möglichſt inhaltlos zu machen. Das Reichs⸗ 
ſchulgeſetz wird darum für die Entwicklung unſerer katholiſchen Diaſpora 


von überragender Bedeutung werden. Wir Katholiken müſſen darum ſeiner 
Durchberatung alle Beachtung ſchenken. 


Eine zweite Gefahrenquelle der katholiſchen Diaſporaſchulen iſt ihre 


Finanzierung. Bis zur Stunde hat der katholiſche Volksteil in der Diaſpora 


nicht nur ſeine Schulen ſelbſt unterhalten, ſondern obendrein noch doppelte 
Schullaſten getragen. Nur Preußen machte dadurch eine Ausnahme, daß 
es der konfeſſionellen Minderheit bei 60 Kindern eine eigene Schule auf 
öffentliche Koſten geſetzlich zugeſtand. Aber auch hier iſt dem geſetzlichen 
Forderungsrecht ſeitens der ausführenden ftaatlihen Organe oft genug nicht 
nachgegeben worden. Auf beſondere Anträge hin haben die Staatsregie⸗ 
tungen und Städte einiger Bundesſtaaten den Privatſchulen Beihilfen ge⸗ 
währt, beſonders bei den augenblicklichen hohen Teuerungszulagen. Mit 


Lippe und Anhalt beſtehen von ſeiten des Biſchöflichen Stuhles in Pader⸗ 


born beſondere Verträge. Zu den lippiſchen katholiſchen Schulen zahlt der 
Staat die Hälfte der Gehälter und die Teuerungszulagen. In Anhalt hat 
der Landtag für die meiſten katholiſchen Schulen die Gehaltszahlung be⸗ 


willigt, zu andern gibt er Zuſchüſſe. Beide Länder ſind aber für die Zu⸗ 
kunft in keiner Weiſe gebunden. 


Grundſätzlich müſſen alſo die katholiſchen Diaſporagemeinden ihre Schul: 
laſten allein tragen. Bei der faſt ſprichwörtlichen Armut konnten ſie das 
nicht leiſten. Der Bonifatiusverein hat die Schulunterhaltungskoſten in 


den meiſten Fällen bis 95 Prozent gedeckt. 


Daß ausnahmsweiſe die ſächſiſchen und einige nordiſche katholiſche 
Privatſchulen in der Vergangenheit im allgemeinen ohne fremde Hilfe be⸗ 


ſiehen konnten, ift dem Umlagerecht zu verdanken, welches dieſe katholiſchen 


Schulgemeinden ſeitens des Staates erhalten haben. 

Die althergebrachte Finanzierung unſerer Dioſporaſchulen iſt durch die 
neue ſtaatliche Beamtenbeſoldungsordnung vor ſehr ſchwierige Aufgaben 
geſtellt. Hiernach gehören die Lehrer und Lehrerinnen der 7. Beamten⸗ 
llaſſe an. Das Anfangsgehalt beträgt Mk. 6200,—, das Endgehalt 
Mk. 9200, —. Dazu kommt noch als Kinderzuſchlag für jedes unterhal⸗ 
tungsberechtigte eheliche Kind bis zum vollendeten 6. Lebensjahre monatlich 
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endeten 21. Lebensjahre monatlich Mk. 60. Die Zahlung für die Kinder vom 


Schulunterhaltungskoſten (Schulbauten, Heizung, Miete, Licht, Waſſer :c.), 


verheiratete Lehrer, für Lehrerinnen der Kinderzuſchlag und für letztere 


der Unterhaltungspflichtige der Diaſporaſchulen iſt. Der Verein hat keine 


— 
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Mk. 40,—, bis zum vollendeten 14. Lebensjahre Mk. 50, bis zum voll 


14. bis zum 21. Lebensjahre wird nur geleiſtet, wenn dieſe Kinder kein ſteuer⸗ 
pflichtiges Einkommen haben. Außerdem iſt noch ein Ortszuſchlag zu be⸗ 
zahlen, der ſich nach den Teuerungsverhältniſſen der einzelnen Gemeinden 
richtet. Bei den Gehältern von Mk. 5700 bis Mk. 10 500 iſt der nied⸗ 
rigſte Mk. 1400, der höchſte Mk. 4000. Die Teuerungszulage beträgt 
50 Prozent des Gehaltes, des Ortszuſchlages und der Kinderzuſchläge. 
Nimmt man den Durchſchnittsſatz — unter Anrechnung von zwei Kindern 
von 1—14 Jahren pro Lehrkraft — der Anfargs⸗ und Endgehälter, fo 
kommen auf eine Lehrkraft jährlich Mk. 17220 als Gehalt. 

Unſere Diaſporaſchulen, auch die privaten Charakters, können die neue 
Beſoldungsordnung nicht unbeachtet laſſen, denn Art. 147 der Reichs ver⸗ 
faſſung verlangt die Gleichwertigkeit der Privatſchulen mii den öffent⸗ 
lichen bezüglich der wirtſchaftlichen und rechtlichen Stellung ihrer Lehrkräfte. 
Die Summe der jährlich aufzubringenden Lehrgehälter würde ſomit betragen 
für die Diözeſe Paderborn bei 62 Lehrkräften Mk. 1067 640 
für die Diözeſe Fulda bei 15 Lehrkräften „ 2858300 
für die Diözeſe Osnabrück mit 78 Lehrkräften 1343 160 
dazu 11 Schweſtern (a Mk. 3000) . . | 
für die Diözeſe Breslau mit 21 Lehrkräften er 
für die Diözeſe Hildesheim bei 23 Lehrkräften 
für die Diözeſe Mainz mit 6 Lehrkräften 8 103 320 
Das find zuſammen Mk. 3 863 100. Dazu kommen 0 die fachlichen 
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die heute nicht gering anzuſetzen find, ferner die Ruhegehälter, Witwen 
und Waiſengelder. Einige Erleichterung bietet der Umſtand, daß für un⸗ 


außerdem 10 Prozent des Gehaltes in Abzug kommen, daß ferner unter 
beſtimmten Vorausſetzungen die Gemeinde eine Bekenntnisſchule einzurichten 
hat (Art. 146, Abf. 2). | 
Wer ſoll nun derartige enorme Geldſummen aufbringen? Die Katho⸗ u 
liken erwarten als gleichberechtigte Staatsbürger Unterſtützung vom Staate 
und zwar ohne jede Voreingenommenheit gegen ihre Weltanſchauung. Wenn 
aber öffentliche Mittel nicht in der erhofften Weiſe zur Verfügung geſtellt 
werden? Was dann? Bisher ift der Bonifatiusverein die Hauptfinanzkraſt 
geweſen. Kann er es in Zukunft fein bei ſolchen rieſenhaften Anforderungen? 
Grundſätzlich iſt zunächſt hervorzuheben, daß der Boniſatiusverein nicht 


Korporationsrechte, keine feſten Einnahmen, iſt daher gar nicht imſtande, 
ſich für die Unterhaltung der Schulen zu verbürgen. Der — brin 


kann ſich nur auf Unterſtützungen beſchränken. Es ift nun unmöglich, daß J Gru 


der Bonifatiusverein bei ſeinem heutigen Stand und bei feinen vielen aus 
anderen, ebenſo dringlichen Aufgaben die erſte und vorzüglichſte ] feine 
Geldquelle unſerer Schulen bliebe. Seine Geſamteinnahmen betrugen 1916: Phil 
Mk. 2 720 288.62, 1917: Mk. 3 681 454.83, 1918: Mk. 4859 184.30 f— 
für 1919 werden Mk. 7 000 000, — erreicht. Die Geſamkoſten unſeret | 
Schulen werden ſich aber auf 4—5 Millionen belaufen. Soll darum das 
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katholiſche Leben in der Diaſpora nicht den Todeskeim empfangen, jo müſſen 
für die Schulen neue Geldquellen geöffnet werden. Unmöglich iſt das nicht. 
Denn der Opferſinn iſt groß. Wir weiſen nur hin auf beiſpielloſe Spen⸗ 
den der deutſchen Katholiken auf anderen Gebieten. Der berufene Schatz⸗ 
meiſter dieſer neuen Gelder wäre wie bisher der Bonifatiusverein, der ſich 
in der Vergangenheit größte Verdienſte um das Diaſporaſchulweſen erwor⸗ 
ben hat und auch die notwendige Erfahrung auf dieſem ſchwierigen Gebiete beſitzt. 


Angeſichts der kommenden Umwälzungen auf dem Schulgebiet hat der 
Bonifatiusverein im letzten Jahre ſchon vorbeugende Arbeit geleiſtet. Auf 


das wiederholte Bitten vieler Diaſporapfarrer hin, ihnen Laienkräfte be⸗ 
ſonders in Erteilung des Religionsunterrichtes zur Verfügung zu ſtellen, 
hat der Bonifatiusverein ſich im Herbſt 1919 entſchloſſen, das ſog. Inſtitut 
der Diaſporahelferinnen einzurichten. Die eine Gruppe dieſes Inſtituts 
ſind die Gemeindepflegerinnen, pädagogiſch und ſozial vorgebildete Damen, 


die ſich beſonders in Erteilung des privaten Religionsunterrichtes betätigen. 


Bis jetzt ſind acht Gemeindepflegerinnen angeſtellt, fünf Lehrerinnen, zwei 
Krankenpflegerinnen und eine Sozialbeamtin. Viele neue Geſuche liegen noch 
vor. Die meiſten wünſchen Entlaſtung im Religionsunterricht. Das Inſtitut hat 


ſich bis heute ſehr gut bewährt. Es ſteht zu hoffen, daß gerade durch die 


Laienhilfe eine intenſivere religiöſere Beeinfluſſung der Jugend möglich wird. 

Unſere Betrachtungen über die Gefährdung der katholiſchen Jugend in 
der Diaſpora können wir wohl dahin zuſammenfaſſen: Mit unendlich großen 
Opfern an Geld, Zeit und perſönlicher Hingabe iſt in der Diaſpora ein 
verhältnismäßig blühendes katholiſches Schulleben geſchaffen. Ein der kon⸗ 
ſeſſionellen Schulerziehung durch und durch feindlicher Zeitgeiſt droht das 
nühſam beackerte Feld durch geſetzgeberiſche Normen zu zertreten. Wir 
katholiken müſſen auf der Wacht fein, damit uns auf dem Schulgebiet das⸗ 
jenige nicht geraubt wird, worauf wir als gleichberechtigte Bürger Anſpruch 
machen können, wir müſſen offene helfende Hände haben, um das zu retten, 


deſſen Erhaltung dem Staate nicht am Herzen liegt. 


Von Dr. theol. et phil. J. P. Steffes, Privatdozent, Münſter i. W. 


ie Philoſophie iſt keineswegs, wie man vielfach meint, das Geiſtes⸗ 
produkt weltentrückter Denker, das für die harten nüchternen Realitäten 


des Lebens nicht in Frage käme. Mag auch der Arbeiter, der Beamte, der 


Kaufmann u. ſ. f. keine reflektierte wiſſenſchaftliche Philoſophie beſitzen oder 
benötigen, ſeine Anſchauungen und Handlungen ſind doch immer irgendwie 
der Ausfluß einer Mentalität, die ſich leicht auf eine philoſophiſche Formel 


bringen ließe. Auch das praktiſche Leben wird von Anſchauungen und 


Erundſätzen geleitet, die letztlich, wenn auch nicht bewußt, Konſequenzen 
aus philoſophiſchen Weltbetrachtungen ſind. Darum iſt es für den Staat, 
ſeine Politik, Wirtſchaft und Kultur durchaus nicht gleichgültig, welche 


Bhilofophie die Geiſter leitet und beherrſcht. 


1) Vergl. Bernhard Janſens programmatiſchen Aufſatz in den Stimmen 
der Zeit“, „Scholaſtiſche und moderne Philoſophie“ Januarheft 21 S. 345 ff., 


auf deſſen hohe Bedeutung Dr. Wuſt⸗Trier in der K. V. hinwies. — Die Red. 
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Von der hohen Bedeutung der chuſtlichen Religion für die Gegen. 
wart war in unſeren Tagen ſchon oft die Rede (Vergl. auch meine Ab⸗ 
handlung: „Zur Geneſis des modernen Geiſtes“). Da nun die chriſtliche 
Philoſophie mit der chriſtlichen Religion notwendig verknüpft iſt, ſo ergibt 
ſich ſchon von da aus auch deren Wichtigkeit. Hier ſollen indes ihre Gegen⸗ 
wartswerte einer eignen Würdigung unterzogen werden. 

Was hat die chriſtliche Philoſophie den Menſchen von heute, befonders 


den Deutſchen zu geben? Was kann fie beitragen zum Wiederaufbau unſeres 


geiſtigen Lebens und zu ſeiner dauernden Feſtigung und Sicherſtellung gegen 
Kataſtrophen, unter denen wir noch ringen und ſeufzen? 

Der deutſche Geiſt hat ſeit langem das Gleichgewicht verloren. Zwiſchen 
Objekt und Subjekt, Realismus und Idealismus, Materialismus und Spiri⸗ 
tualismus fand er keinen Ausgleich mehr. Bald war ihm der Weg von 
Innern zum Aeußern verſchloſſen, bald von der Welt zum geiſtigen Ich. 
Alle Möglichkeiten wurden verſucht und erprobt, nur jene nicht, die den 
Grundzug der chriſtlichen Philoſophie ausmacht. Dieſe dualiſtiſche Gegen⸗ 
ſätzlichkeit zog ſich durch das ganze Gebiet der Philoſophie und Kultur hindurch 

In der Erkenntnistheorie kam dieſe Problematik zum Ausdrud 
in der einſeitigen Betonung einmal des Verſtandes, dann der Erfahrung 
d. h. im Rationalismus und Empirismus und den durch ſie bedingten 
Formen des Dogmatismus, Skeptizismus und Kritizismus einesteils, den 
Idealismus, Phänomenalismus und Realismus andernteils. Entweder ge 
ſchah hier der Welt des Geiſtes Abtrag, indem fie ganz geleugnet ode 
relativiert und ſubjektiviert wurde, oder aber man kollidierte mit den ge⸗ 
gebenen Tatſachen, die man ſpiritualiſieren mußte. Solche unausgeglichenen 
Stellungnahmen mußten allmählich das ganze Kulturleben ungünſtig beein⸗ 


fluſſen, da fie weder den Tatſachen, noch dem Bewußtſein gerecht wurden. 


Die chriſtliche Philoſophie hat demgegenüber ſtets einen realiſtiſchen 
Standpunkt eingenommen. Sie hielt jederzeit feſt an der Realität und 


Erkennbarkeit einer objektiven Welt ſowohl, wie an der Selbſtändigkeit und 


Erkenntnisfähigkeit des Geiſtes ſelbſt. Dabei kann ſie die Modifikationen, 


die das Erkenntnisbild im Geiſte auf Grund der phyſiſchen und beſonder 


der phyſiologiſch⸗pſychiſchen Vermittlung dem Gegenſtand gegenüber auf 
weiſen muß, dem modernen wiſſenſchaftlichen Stande der entſprechenden 
Disziplinen voll und ganz anerkennen. Sie darf und ſoll hier mil 
exakter und ſcharfer Kritik verfahren und von allen Anſchauungen lernen. 
Aber nur fie rettet die objektive Wahrheit und vermag eine fruchtbare und 
geſunde Unterlage für die Wiſſenſchaft und das Geiſtesleben überhaupt zu 
liefern. Nur ſie vereinigt in ſich die Geſamtheit der Methoden in ihren 
berechtigten Faktoren: ſie iſt rational und empiriſch, real und idealiſtiſch und 
ſchafft einen Ausgleich zwiſchen Dogmatismus, Skeptizismus und Bofitivismud. 
Sie hat in der inneren Evidenz ein Gewißheitsmerkmal und vermag von 
da ab das Reich der Wahrſcheinlichkeit ſamt den Theorien und Hypotheſen 
abzuſtufen. So gibt fie dem Leben die Möglichkeit einer gejegmäßigen 
Formung und Geſtaltung von teilweiſe abſoluter Gültigkeit. Und gerade 


unter dieſem Geſichtspunkte hat die chriſtliche Philoſophie eine Kulturmiſſion 


zu erfüllen, wie ſich leicht für die rar Geiſtesgebiete des näheren nor 
— laßt. 
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durch die Erkenntnistheorie. 
"äußeren Objektivität verflüchtigt und in innere Erſcheinung aufgelöft, im 


ach beſonders deren Reſultate philoſophiſch ausnutzen. 
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Jedwede Wiſſenſchaft ruht letztlich auf den Geſetzen der Logik. Sind 
dieſe wandelbar, dann müſſen wir überhaupt auf allgemeingültige Wahrheit 
verzichten und uns mit einem gänzlich unzulänglichen Relativismus be⸗ 
gnügen. Was das bedeutet, liegt auf der Hand. Und gerade heute hat 
eine pſychologiſtiſche Logik dieſe Fundamente des Geiſtes weithin unterminiert, 
indem fie die Denkgeſetze zu pſychiſchen Modalitäten machte. Die chriſtliche 
Philoſophie hat indeſſen ſtets den objektiven Normcharakter unſeres Geiſtes, 
unabhängig von der pſychiſchen Entwicklung feſtgehalten und fo die Mög⸗ 
lichkeit geſchaffen, objektiv gültige Reſultate zu erzielen. Ihre Aufgabe iſt 
nes, dieſen Geſetzescharakter mit immer eindringlicherer Ueberzeugungskraft 
herauszuarbeiten und die völlige Unhaltbarkeit des Pſychologismus nachzu⸗ 
weiſen. 

Die Naturphiloſophie erfährt eine grundlegende Beſtimmung 
Im Idealismus wird die Natur in ihrer 


Materialismus als einziges und zwar materielles Prinzip anerkannt, im 
naiven Realismus in unkritiſch dogmatiſcher Form objektiv gedacht, ſo wie 
fie uns ſubjektiv erfcheint und endlich im Skeptizismus in ihrer Erkennbarkeit 
überhaupt mehr oder minder angezweifelt. Keine von dieſen Betrachtungs⸗ 
weiſen entſpricht dem Befunde unſeres Bewußtſeins. Hinſichtlich der meta⸗ 
phyſiſchen Deutung der Natur im einzelnen kam man gleicherweiſe zu keiner 
einheitlichen und befriedigenden Löſung. Philoſophiſch⸗ſpekulativ ver⸗ 
ſuchte man ihre Herleitung bald aus geiſtigen Monaden, bald aus Willens⸗ 
elementen oder aus dem Intellekte in Form einer Antitheſe zum Geiſte 
oder eines Abfalles von ihm zu erklären. Mehr naturwiſſenſchaftlich 
empiriſch glaubte man ihren Urſprung entweder aus Energie oder Kraft, 
der aus Atomen verſtändlich machen zu können. Dort erſchien fie teleologiſch, 
zeiſtverwandt nach Art eines Organismus, bier als qualitäts- und geiſtloſe, 
nathematiſch⸗ mechanische Weltmaſch ine. In beiden Deutungen aber 


nußte man die gegebenen Realitäten und den Bewußtſeinsbefund verge⸗ 


waltigen; nirgends vermochte man Geiſt und Materie in reinlicher Scheidung 
und ihrer Sonderart zu erfaſſen. Und dadurch mußten Schwankungen ent⸗ 


ſtehen, die in ihren letzten Konſequenzen der Kultur bedrohlich wurden. 


Auch hier hat die chriſtliche Philoſophie ſtets ausgleichend und ver⸗ 
nittelnd gewirkt. Sie wahrte dem Reiche der Materie wie dem des Geiſtes 
die ſpezifiſche Art. Aus kraftbegabtem Stoffe erklärte ſie die lebloſe, aus 
eignen Lebenskräften die organiſche Natur und wahrte dabei dem Menſchen 
die Sonderſtellung, die ſeine Vernunftbefähigung erfordert. Sie allein ver⸗ 
nochte Mechanismus und Teleologie, Körperliches und Geiſtiges in das 
nchtige Verhältnis zu bringen. Freilich war fie, im einzelnen teilweiſe 
vielleicht länger als gut zu ſehr befangen in Anſchauungen, die durch neu⸗ 
geitlihe Forſchungen als überholt gelten mußten. Die radikalen Theorien 
mancher unphiloſophiſcher Naturforſcher hatte fie zurückhaltender und kon⸗ 
ſervativer gemacht, als die Sachlage erforderte. Wie ein Albertus Magnus 
die Ergebniſſe der Naturſtudien nicht fürchtete, ſo ſoll auch die chriſtliche 
Philoſophie wieder eifrigen Anteil nehmen an der Forſchung ſelbſt, ſowie 
Was die moderne 


Diſſenſchaft ihr im einzelnen zu geben hat, das kann ſie reichlicher ver⸗ 
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gelten durch ihre ſpekulative Harmonifierung der Tatſachen. Sie hat die 
14 Kraft, das Schema zu einer umfaſſenden Syntheſe der verſchiedenartigen 
| Ä Naturbetrachtungen zu liefern. N 


| 

Aehnliches wäre von der Pſychologie zu ſagen. Hier wirkten 0 
manche Theorien extremer Richtungen noch gefährlicher, weil ſie direkt das i 
geiſtige Leben untergruben. Das trifft beſonders da zu, wo man die Seele N 
naturalifierte und in mechaniſche Aſſociation auflöſte. Aber auch die Er ; 
klärungsverſuche des pſycho⸗phyſiſchen Parallelismus in allen Schattierungen, e 
m 

S 


ſowie die Aktualitätspſychologie konſtruierten unhaltbare Erklärungen. Erſtere 
machen entweder die Materie zur Begleiterſcheinung der ſeeliſchen Funktionen 
oder dieſe zu einem Pendant der äußeren Naturgeſchehniſſe oder endlich 
beide Bereiche zu ſelbſtändigen, aber einander korreſpondierenden Reihen 
und führen ſo zu einer zweckloſen Verdoppelung der Welt. Weder ſie noch 
die Aktualitätspſychologen vermögen das Ichbewußtſein und feine Konſtanz, ve 
Gedächtnis und Erinnerung zu erklären. Den empirischen Tatſachen wider: pr 
ſprechen vollends die kantiſche Interpretierung unſeres Innern, der zufolge ED 


— 


« 


| a unjere geiſtige Seele nur ein regulatives Poſtulat ift, ſowie die verſchiedener 
I 5 . okkultiſtiſcher Kreiſe, die in der Seele einen überempiriſchen ätheriſchen Motor Ae 
1 ganismus ſehen. Keine dieſer Theorien erklärt unſere innere Erfahrung ge 
l befriedigend, keine anerkennt eine ſubſtanzielle pſychiſche Subſtanz, ein wi 
1 ſelbſtändiges konſtantes Geiſtesprinzip. Fruchtbar war die moderne Pſycho⸗ mi 
* I logie auf dem Gebiete pſychophyſiologiſcher Analyſe, nicht aber in deren gel 
r philoſophiſcher Ausnutzung. der 
ET u Die chriſtlich⸗ſcholaſtiſche Seelenmetaphyſik, welche die Seele als geiſtige ] Ob 
48 Subſtanz mit verſchiedenen Seelenpotenzen faßt, iſt keineswegs heute über F de 


holt, ſondern wird vielmehr von den Ergebniſſen unſerer Innenforſchung den 
unbedingt gefordert. Mag auch das Ineinander von Leib und Seele kom⸗ ein 
plizierter, die Abhängigkeit des Geiſtes von Gehirn und Nerven größer J Bhi 
ſein, als man ehedem vermutete, die Grundpoſition der chriſtlichen Pſycho⸗ 
logie ſteht nach wie vor feſt, und was die neueren Methoden an wirklich J rein 
aufhellenden Erkenntniſſen gebracht haben, kann fie ohne weiteres ihren lich 
Gedanken einverleiben. Nur fo retten wir das ſelbſtändige Weſen unſeres Sie 
115 Geiſtes, das als ſolches eine unumgängliche Bedingung einer höheren Kultur Bi: 
„ iſt, denn nur, wenn ihm eine prinzipielle Unabhängigkeit von der Materie zuſc 
„ und ihrem Wechſel zukommt, und infolgedeſſen auch Unſterblichkeit, vermag und 
n er eine Kultur mit geiſtigem Normcharakter zu begründen. das 

Von allen philoſophiſchen Disziplinen könnte vielleicht die Aeſthetik blic 
als diejenige erſcheinen, welche am wenigſten von der Spekulation beeinflußt 
wird, weil ihre Aufgabe heute beſonders darin geſehen wird, durch Ein daß 
fühlung in die Kunſtwerke deren inneres Weſen nachzuzeichnen und auf Cha 
eine Formel zu bringen. Indeſſen wird der hiſtoriſch orientierte Kunſtbe⸗ 
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11 trachter die moderne Bewegung in ihrer Relativität durchſchauen. Er der 
ö 1 weiß, daß dieſe Richtungen, mögen fie impreſſioniſtiſchen oder expreſſio⸗ beh 
„ niſtiſchen Charakter tragen, alſo alles Innere durch das Aeußere, oder das ini 
r Aeußere durch das Innere beſtimmt werden laſſen, ebenſo einſeitig und wandelbar Die 
a find wie die entſprechenden Tendenzen in der Philoſophie, von der jene kim 
. 1 wenigſtens wurzelhaft beeinflußt find. Und gerade dieſes letzte Moment 
1 zeigt deutlich, daß die Philoſophie der Kunſt gegenüber nicht bloß die Ems 
| | 
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pfangende, Nachbildende iſt, ſondern im Gegenteil, daß die philoſophiſchen 
Richtungen ſich innerhalb der Kultur neben anderen auch einen künſtleriſchen 


Ausdruck schaffen. Dazu kommt, daß der klaſſiſche Schönheitsbegriff, der 


auf einer deduktiven idealiſtiſchen Gehaltsäſthetik im Gegenſatz zum modernen 
induktiven äſthetiſchen Formalismus fußt, feinen Wahrheitswert noch keines» 
wegs eingebüßt hat. Die Philoſophie hat alſo der Kunſt gegenüber eine 
zweifache aktive Bedeutung: durch ihre Doktrinen ſchafft fie neue Lebens⸗ 
empfindungen oder gibt ihnen einen ſolchen Ausdruck, daß fie mehr und 
mehr die Empfindungsart auch der produktiven Künſtler umgeſtalten; ferner 
vermag fie durch äſthetiſche Deduktionen beſtimmend auf das künſtleriſche 
Schaffen wie Genießen einzuwirken. 

Jede Einſeitigkeit führt zu einer Hypertrophie, zu einer gewiſſen 
Fruchtbarkeit, die aber doch ſchließlich innerlich der Unwahrheit und Leere 
verfallen muß. Der Impreſſionismus erliegt dem Naturalismus, der Ex⸗ 
preſſionismus einer vagen, unverſtändlichen Symbolik, die rein idealiſtiſche 
Deduktion einer blut⸗ und lebloſen Abſtraktion. 

Die chriſtliche Philoſophie könnte nie einer rein impreſſioniſtiſchen 
Aeſthetik huldigen, ſie würde ihr notwendig ein Quantum Idealismus 
geiſtigen Gehaltes beimiſchen und ſie vor dem Naturalismus bewahren; fie 


in würde andererſeits aber auch dem Expreſſionismus innere Formung und Nor- 


mierung und dadurch ein höheres Maß von verſtändlicher Ausdrucksfähigkeit 
geben und ſo ſeine Auflöſung in nebelhafte und rätſelvolle Symbolik hin⸗ 
dern. Endlich würde fie, die ſtets den Ausgleich zwiſchen Subiekt und 
Objekt, Innerlichem und Aeußerlichem anſtrebt, die ſpekulative äſthetiſche 
Deduktion mit der Wirklichkeit zu verknüpfen verſtehen und vor allem durch 
den tiefen Reichtum ihrer geiſtigen, theiſtiſchen Metaphyſik jeglicher Kunſt 
nen überaus gehaltreichen Inhalt zu geben vermögen. Die von chriſtlicher 
Bhilofophie getragene Kunſt mag ſich aller Kunſtgattungen und Methoden 
bedienen, ſie mag alle Stoffe ſich dienſtbar machen, nie aber wird ſie im 
rein Formalen, nie im ſtofflichen Naturalismus mit ſeinen zum Teil häß⸗ 
lichen Auswüchſen, nie im rein Subjektiven oder Objektiven ſtecken bleiben. 
Sie wird ſtets vergeiſtigte und verklärte, innerlich überwundene und erlöſte 
Wirklichkeit zu geben haben. So biegt ſie die Extreme zu einer Syntheſe 
zuſammen und führt über alle Sondermethoden, die neue Geſichtspunkte 
und Wege erſchließen mögen, hinaus zur großen, geiſtigen Harmonie. Wer 
das Drängen und Gären unſeres modernen Kunſtlebens ein wenig über⸗ 
blickt, das Suchen und Taſten nach neuen Wegen und Empfindungen mit⸗ 
ſamt dem Hoffnungsvollen und ſicherlich Morbiden, der kann nur wünſchen, 
daß durch einen ſtarken Einfluß der chriſtlichen Philoſophie aus dieſem 
Chaos ein Kosmos werde. | 

Offenkundiger liegen die philoſophiſchen Probleme bei der Behandlung 
der Geſchichte zutage. Drei Typen der philoſophiſchen Geſchichts⸗ 
behandlung ringen momentan um die Oberhand. Die materialiſtiſch⸗dar⸗ 
winiſche, die phyſikaliſch⸗ſoziologiſche und die erkenntnis⸗theoretiſch⸗agiologiſche. 
Die erſte ſieht die Triebfedern der Geſchichte in rein äußeren Faktoren. in 
klimatiſchen, geologiſchen und beſonders ökonomiſchen Bedingungen Für ſie iſt 
die geiſtige Kultur nur Begleiterſcheinung, nur Produkt der materiellen 
entwicklung. Die zweite Form des hiſtoriſchen Begreifens befaßt ſich mit 
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den ſoziologiſchen Formen als einzigem Gegenſtand der Unterſuchung. Als 
ſoziologiſches Bildungsprinzip gelten notwendig wirkende Naturgeſetze und 
nicht etwa geiſtige Faktoren in Verbindung mit den Naturbegebenheiten. 
So wird die Geſchichte Naturwiſſenſchaft und verliert ihren geiſtig⸗ ethiſchen 
Wertcharakter. Dieſen ſucht zu retten und ſicherzuſtellen die erkenntnis⸗ 
theoretiſch⸗axiologiſche Methode. Sie unterſucht die Erkenntnismöglichkeiten 
und Gewißheitsgrade der Geſckichtswiſſenſchaft, beſonders aber die Maßſtäbe, 
nach denen die einzelnen Ausprägungen der Geſchichte im Hinblick auf ihren 
Wert gemeſſen werden können. Hier iſt die Geſchichte nicht mehr Darſtel⸗ 
lung des Geſetzmäßigen, des allgemein und überall Gültigen, ſondern des 
Typiſchen, Individuellen, Einmaligen. Schwierigkeiten bietet jedoch hier die 
Aufgabe, die hiſtoriſche Axiologie zu begründen und einen zuſammenhän⸗ 
genden Sinn in der Geſchichte zu finden. Denn dies iſt eigentlich bloß 
von metaphyſiſchem Standorte aus möglich. In metaphyſiſcher Hinſicht aber 
zeigt unſere Zeit nur ſtark differierende Anſätze, keineswegs jedoch eine 
Einheitlichung der Anſchauung. 

Dieſe mannigfachen Unzulänglichkeiten der ſkizzierten Theorien finden 
ihre Ergänzung in der chriſtlichen Geſchichtsphiloſophie. Sie ſieht in der 
geſchichtlichen Entwicklung nicht ein geiſtiges Produkt auf Grund materieller 
Faktoren und phyſikaliſcher Notwendigkeiten, ſondern vor allem eine immanente 
Geiſtesentfaltung, teils als Reaktion auf äußere Reize, teils als freie, 
innere Schöpfung. Sie grenzt fo die Geſchichte als ein phyſiſch⸗ethiſches 
Geſchehnis ab von jeder rein naturhaft⸗ ökonomiſchen Entwicklung. Ihr 
allein gelingt es ferner, aus den verſchiedenen Weſensanlagen des Geiſtes 
heraus in Verbindung mit einer ethiſchen Metaphyſik Wertgeſetze und 
Teleologie der Geſchichte zu begründen. Da nämlich der Menſchengeiſt als 
Ebenbild, und die Welt und ihre Entwicklung als Werk Gottes erſcheint, 
ſo ergibt ſich eine zweifache geſchichtliche Funktion. Einmal kann der Menſch 
durch das Studium der Geſchichte zu einer vertieften Gotteserkenntnis ge⸗ 
langen, andererſeits ſoll er durch die Geſchichte ſeine eigene Gotteseben⸗ 
bildlichkeit ausreifen laſſen zur Vollentfaltung und dadurch das Zuſammen⸗ 
leben der Menſchen aus triebhafter Mechanik zum geiſtig⸗ethiſchen Gottes⸗ 
reiche erheben. Nun bekommt die Geſchichte Durchſichtigkeit und Vernunft. 
Und wenn auch dadurch keineswegs alle Geheimniſſe unſeres Werdens ge⸗ 
deutet und aufgehellt werden, ſo zeigt die chriſtliche Geſchichtsphiloſophie 
doch die großen Richtungen, in denen die Antworten zu ſuchen ſind. Da⸗ 


SS MR S8 


bei kann und ſoll ſie im Gegenſatz zu der Geſchichtsſpekulation, die von 


Leſſing über Herder zu ihrer Kulmhöhe im deutſchen Idealismus, zu 
Fichte, Schelling, Hegel führt, im vollſten Einklang mit der Spekulation 
und der Empirie ſtehen, alſo eine ſynthetiſche Einheit der Geſichtspunkte 
darſtellen. 

Vielgeſtaltiger und differierender ſind die modernen Anſchauungen über 
Recht und Ethik. Woher ſtammen ſie und welcher Art ſind ihre Ver⸗ 
pflichtungen? Iſt das Recht ein Ausfluß der Natureinrichtung oder ein 
Produkt poſitiver Satzung? Wenn erſteres, wird es da erfaßt in idealer 
Konſtruktion oder in einer Analyſe unſerer Natur, die entweder durch 
hiſtoriſche Vergleichung oder durch ſpekulative Interpretierung erfolgen 

kann? Wenn letzteres, welche Motive dürfen und ſollen für rechtliche 
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Satzungen beſtimmend ſein? Wie ſtehen Naturrecht und poſitives Recht zu 
einander? Wie weit reichen ihre Verbindlichkeiten? Was hat im Falle 
ihrer Verletzung zu geſchehen? Wird dieſe durch Strafe oder Sühne ge⸗ 
heilt? Iſt dabei mehr der pönale oder pädagogiſche Charakter hervorzu⸗ 
lehren? Oder genügt einfache Unſchädlichmachung des Delinquenten? 
Schwieriger vielleicht noch ſind die Fragen, die ſich auf die Ethik be⸗ 
ziehen. Ihre Herleitung und Weſensbeſtimmung hat im Laufe der Ge⸗ 
ſchichte die verſchiedenartigſten Formulierungen gefunden. Hier ſah man die 
Quelle der Ethik in objektiven, heteronomen Willensbeſtimmungen, dort im 
autonomen ſubjektiven Weſen des Menſchen ſelbſt. Die Heteronomie er⸗ 
ſcheint dann wieder als eine göttliche oder menſchliche, je nachdem ihr der 
Willensausdruck Gottes oder der Menſchen zu Grunde liegt. In letzterem 
Falle iſt ſie rein poſitiv oder das Entwicklungsprodukt des menſchlichen 
Geiſtes und dies in darwiniſch⸗pragmatiſchem Sinne als Anpaſſung an das 


Leben oder in der ideell⸗dialektiſchen Form des Humanismus und ſpekula⸗ 


tiven Idealismus. Leitet man aber die Ethik aus der Autonomie des 
Subjektes ab, ſo ergeben ſich folgende Erklärungsmöglichkeiten: ſie kann in 


der Vernunft ihren Urſprung haben und zwar ganz allgemein formal, ab⸗ 
ſtrakt, als Forderung bloßer Vernünftigkeit (vergl. Kant), oder als zugleich 


material beſtimmt in Form eines rationalen Opportunismus, als Nützlich⸗ 
keitsberechnung, oder aber endlich als Maßſtab geiſtiger Werte. Sie kann 
weiterhin geſucht werden in unſerem emotionalen Seelenleben. Und hier 


kommt als ethiſche Form in Frage der Genuß (Hedonie mus) oder der har⸗ 


moniſch⸗äſthetiſche Ausgleich. 


Keiner dieſer rechtsphiloſophiſchen und ethiſchen Begründungsverſuche 


wird den Phänomenen wirklich gerecht. Alle leiden an Engheit und Einjeitig- 
leit des Geſichtspunktes. Auch hier erweiſt ſich der chriſtlich⸗philoſophiſche 
Standpunkt als der höhere und adäquatere. Er findet das Recht im Weſen 
der Naturordnung grundgelegt, aus dem es ſpekulativ und in hiſtoriſcher 
Vergleichung gewonnen wird. Da ſo aber nur die allgemeinen Richtlinien 


erkannt werden, nicht indes ſchon jenes Rechtsgefüge, das den einzelnen 


Verumſtändungen des Lebens ſich anpaßt, fo bleibt noch ein weiter Spiel ⸗ 


raum für die poſitive Geſetzgebung, deren Feſtſetzungen freilich nur in der 
Richtung der Naturgeſetze liegen und als deren Interpretierung und um⸗ 


faſſendere Anwendung erſcheinen. So ruht auf ihnen mehr ſachliche Auto⸗ 
rität und entziehen ſie ſich abiträrer Willkür, wodurch auch im internatio⸗ 


nalen Verkehr eine leichtere und gerechtere Löſung der Probleme angebahnt 
wird. 
Die chriſtliche Philoſophie anerkennt eine objektiv gültige Rechtsord⸗ 


nung. Darum fordert ſie bei ihrer Verletzung Sühne entweder in Form 
der Wiedergutmachung oder der perſönlichen Strafe. Da ſie die innere 
Freiheit betont, ſo genügt ihr für gewöhnlich nicht die Unſchädlichmachung 
des Delinquenten, ſondern ſie verlangt Strafe zur Sühne und Beſſerung 
und wird fo viel mehr den ſozialen, pſychiſchen und pädagogiſchen Forde⸗ 
rungen gerecht. 

Auch in das Chaos ethiſcher Meinungen kommt durch die chriſtliche 
Moralphiloſophie eine prinzipielle Vereinheitlichung. Sie trägt allen Auf⸗ 
faſſungen irgendwie Rechnung, reduziert ſie aber auf das Maß ihrer Halt⸗ 
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barkeit. Sie verwirft rein ideologiſche Konſtruktionen als wirklichkeitsfremd 
und willkürlich, ebenſo den rationalen Formalismus, konſtruktive Wert⸗ 
theorien, ſowie rein ſubjektive und gefühlsmäßige Begründungen; denn allen 
dieſen fehlt die Konſequenz und die Univerſalität der Motive, ſowie die 
Kraft einer durchgreifenden Lebensbeſtimmung. Die chriſtliche Ethik findet 
die Wurzel der Sittlichkeit im Subjektiven und Objektiven, im Rationalen, 
Emotionalen und Realen zugleich. Unſere Vernunft hat die Fähigkeit 


ethiſcher Wertbemeſſung, deren Prinzip die Erfüllung unſerer Naturbeſtim⸗ 
mung iſt. Mit ihr ſtuft ſie die Dinge der objektiven Welt ab nach ihrer 


Bedeutung für unſere Vollendung. Sie ſtatuiert alſo eine objektive Güter⸗ 
ordnung nach Maßgabe ihres inneren Weſens. Dem Willen vindiziert die 


chriſtliche Philoſophie die Weſensart, ſich nach Werten, alſo ſittlich frei ent⸗ 


ſcheiden zu / können. Dabei trägt fie dem äſthetiſchen Gefühle der Harmonie, 
wie äuch hedoniſtiſchen Bedürfniſſen nach Maßgabe der Wertſkala Rechnung. 
Durch Verankerung und Vervollkommnung der rationalen Ethik auf Grund 
einer theiſtiſchen Uebernatur gibt ſie dem natürlichen Ethos eine neue un⸗ 
vergleichliche Tiefe und Bindekraft, verſöhnt Autonomie und Heteronomie 
in der Theonomie. Endlich vermag fie durch die autoritative Interpretie⸗ 
rung und Anwendung der natürlichen und übernatürlichen Moral allen 


Kompliziertheiten des Lebens gerecht zu werden und durch den Ausblick 


auf ein ewiges Jenſeits ſtärkſte Motive zu vermitteln. 

Die vielen modernen Erneuerungsverſuche auf ethiſchem Gebiete haben 
die chriſtliche Moral nicht überboten, wohl aber eine Reihe fruchtbarer Ge⸗ 
ſichtspunkte geltend gemacht, denen die Hriftliche Philoſophie nicht nur im 
weſentlichen eutſpricht, ſondern denen nur fie eine befriedigende Faſſung und 
Fundierung geben kann. 

Die chriſtliche Philoſophie iſt weſentlich metaphyſiſch. Dies allein ſchon 
läßt ihre Bedeutung für unſere Zeit erkennen, die teils noch metaphyſik⸗ 
feindlich, zum Teil wenigſtens über unbefriedigende Anſätze noch nicht hin⸗ 
ausgekommen iſt. Mit der Metaphyſik ſteht und fällt die Religions⸗ 
philoſophie. Und letztere wiederum hat für die geiſtige Einſtellung des 
Menſchen die größte Wichtigkeit. Was kann in dieſer Hinſicht die chriſtliche 
Philoſophie unſerer heutigen Zeit geben? Nach großen Geſichtspunkten 
ſkizziert, kommen für den Menſchen von heute etwa folgende religiöſe Stel⸗ 
lungnahmen in Betracht: neben mannigfachen Schattierungen eines die 


Metaphyſik überhaupt ablehnenden Agnoſtizismus und Poſitivismus ſowie 


eines rationalen oder gefühlsmäßigen Pantheismus oder Monismus ſteht 


die idealiſtiſche Religionskonſtruktion mit ihrer Auflöſung der Religion in allge⸗ 


meine Geiſtesentwicklung oder Philoſophie, weiterhin die neukantianiſche Reli⸗ 
gionsphiloſophie, ſei es in der Form des empiriſchen Erlebniſſes oder irgend⸗ 


welcher Werttheorie, ferner die pragmatiſche Geſtaltung des religiöſen 


Problems, der zufolge die Religion keinerlei objektive Wahrheitswerte be⸗ 
ſitzt, ſondern nur eine Totalreaktion unſeres Weſens auf die Welt als ſolche 
darſtellt zum Zwecke einer möglichſt glücklichen Auseinanderſetzung mit ihr, 
und endlich rein ethiſche Tharakteriſierungen der Religion. 

Von einer lebensvollen Religion iſt indes zu fordern, daß ſie auf ob⸗ 
jektiver Wahrheit und Erkenntnis beruht und daß ſie den ganzen Menſchen 
erfaſſe, erfülle und erlöſe. Sie kann weder des rationalen, noch des 
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emotionalen Elementes entbehren, muß Wahrheit, Ethik, Vollendung und 
Erlöſung bringen können und ſich ſo von jeder andern Geiſtesentfaltung 
unterſcheiden. Sie ſtrebt eine Gottvereinigung an, der nur ein perſönlicher 
Gott entſprechen kann; denn nur er kann den Menſchengeiſt in ſeinem 
Streben und Unterliegen, in ſeiner Not und Sehnſucht verſtehen und hei⸗ 
lige, erlöſende Liebesgemeinſchaft mit ihm pflegen. In allen dieſen Stücken 
genügen die modernen Verſuche nicht. Wohl aber die theiſtiſch⸗chriſtliche 
Philoſophie. Unter Ausnutzung aller neuen Frageſtellungen und Löſungen 
vermag fie noch heute und nur ſie die religiöfen Anforderungen zu erfüllen. 
Sie begründet auf rationellem Wege ein Jenſeits, bringt Glauben und 
Wiſſen in Einklang und verknüpft die Zeit mit der Ewigkeit. Und da ſich 
immer mehr die Erkenntnis Bahn bricht, daß nur eine neue jenſeitige Ver⸗ 
wurzelung des Menſchen und ſeines Lebens zieles ihn wiederum zu einer 
neuen Kultur und zu einem wahren ethiſchen Leben emporführen kann, ein 
Jenſeits aber mit ſeinen Vorausſetzungen und Bedingungen konſequent nur 
von der chriſtlichen Philoſophie vertreten wird, ſo empfiehlt ſich dieſes 
ſelbſt als einziges Heilmittel der Zeit. 

Ein Ruhmesblatt des modernen Geiſtes iſt es, daß er zu fragen und 
zu forſchen nicht müde wurde und in titaniſchem Drange alle weſentlichen 


Probleme noch einmal durchdachte. Seine Arbeit war zwar als Ganzes 


mehr auflöſend, Siſyphusmühe, als pofitiver Aufbau, aber im einzelnen hat 
er uns eine Fülle von Anregungen, neuen Frageſtellungen, Geſichtspunkten 
und Methoden geſchenkt. Mit ſeinen Endreſultaten hat er nicht, wie er oft 
meinen mochte, der chriſtlichen Philoſophie den Totenſchein ausgeſtellt, ſon⸗ 
dern in Wahrheit ſie indirekt als die philosophia perennis erwieſen, in⸗ 
dem ſie letztlich doch nur löſen konnte, was er an Fragen aufzuwerfen hatte. 


Er hat nicht umſonſt gearbeitet, und die chriſtliche Philoſophie mag manches 


bei ihm lernen; aber viel mehr, als ſie empfangen kann, hat ſie ihm zu 
geben: Syntheſe, Ausgleich, Univerſalität, metaphyſiſche Verankerung. 
Daraus ergeben ſich für den chriſtlichen Philoſophen von heute 
folgende Aufgaben: erſtens ſoll er von der Moderne alles Brauchbare 
lernen; zweitens die in der chriſtlichen Philoſophie vorhandenen ungehobenen 
Schätze forſchend erſchließen und zugänglich machen; drittens in modernem, 
anziehendem Gewande die hehren Güter der philosophia perennis unſerer 
Zeit darbieten (vgl. hierüber auch Prof. M. Faßbender im Tag Nr. 116 
vom 1. Juni 1920), indem er die philoſophiſchen Probleme der Zeit unter 
Ausnutzung aller wiſſenſchaftlichen Hilfsmittel vom Standpunkte der chriſt⸗ 
lichen Philoſophie aus bearbeitet. Zu begrüßen iſt in dieſer Hinſicht das 
Unternehmen der reputierten Philoſophen Bäumker, Baur und Ettlinger, 
in moderner guter Ausgabe ein Syſtem der chriſtlichen Philoſophie zu 
bieten, deſſen Einzelgebiete eigenen Fachleuten zur Bearbeitung überlaſſen 
ſind. Erſcheinen ſollen demnächſt eine Einleitung in die Philoſophie von 
Endres und eine Geſchichtsphiloſophie von Sawicki.) Erſtrebenswert wäre 
auch für Deutſchland die Errichtung eines eigenen Inſtitutes oder einer 
Schule zur Pflege neuſcholaſtiſcher Philoſophie, etwa nach dem Muſter der 
Einrichtung Merciers in Löwen. Wieviel Förderung dem katholiſchen Kultur⸗ 
leben durch letztere zuteil wurde und wird, ſoll ſtets mit erneuter Freude 


1) Beide Schriften liegen inzwiſchen bereits vor. 
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gebucht werden. Eine beſondere Aufgabe auf dieſem Gebiete fiele auch den 
Inhabern der neu zu errichtenden Lehrſtühle für katholiſche Philoſophie und 
Religivnsgeſchichte zu, deren Zeitgemäßheit und Notwendigkeit durch Vor⸗ 
ſtehendes noch einmal indirekt betont und bewieſen wird. 

Der Menſch, der mit ſeiner kleinen Alltagsweisheit auszukommen 
glaubte und die großen Traditionen der Geſchichte aus dem Auge verloren 


hatte, iſt an ſeiner geiſtigen Armut zuſchanden geworden. Bringen wir 


ihm Licht von den leuchtenden Höhen der philosophia perennis. 
oo 


Der selige Petrus Faber, Priester der Gesellschaft Jesu. 
Seine beſonderen Beziehungen zur Dißzeſe Mainz. 
Nach authentiſchen Quellen dargeſtellt von Geiſtlichem Rat Prof. Dr. P. Bruder 
| (Dieburg). 
(Bortjegung.) 
III. Faber's Wirken in Mainz. 

P. Faber ſiedelte nach Mainz über infolge einer Welſung des Nuntius 
Morone. Dieſer hatte nämlich im Februar 1542 eine Unterredung mit 
dem Erzbiſchof von Mainz, Kardinal Albrecht von Brandenburg, in welcher 
außer anderen wichtigen Gegenſtänden auch über die ſo notwendige Reform 
des Klerus verhandelt wurde. Der Kardinal meinte, das Haupthindernis 
der Reform des Klerus bilde das Konkubinat; zuerſt müſſe das Konzil 
gehalten und dann erſt auf Grund der Konzilsbeſchlüſſe die Reform in An⸗ 
griff genommen werden. 


Morone entgegnete: Zwei Hauptpunkte ſeien in betreff der Reform 


des Klerus in Betracht zu ziehen; der eine beziehe ſich auf die von der 
Kirche feſtgeſetzten Einrichtungen, dazu gehören der Zölibat der Prieſter 
und die Kommunion unter einer Geſtalt. Wolle man hierin eine Aende⸗ 
rung einführen, ſo müſſe allerdings zuerſt das Konzil gehalten werden. — 
Der zweite Hauptpunkt betreffe die Beſeitigung der öffentlich bekannten 
Sünden und Aergerniſſe oder das Konkubinat der Prieſter. Solche Sünden 
und Aergerniſſe ſeien unerträglich vor Gott und den Menſchen; ihre Be⸗ 
ſeitigung dulde keinen Aufſchub, weil ſie zu jeder Zeit und an jedem Ort 
immer verwerflich ſeien, und in dieſer Beziehung bitte der Heilige Vater 
den Kardinal dringend, er möge dieſer Angelegenheit ſeine beſondere Sorge 
zuwenden. 

Das Konkubinat der Prieſter laſſe ſich auf zweifache Weiſe beſeitigen: 
entweder durch Anwendung von Gewalt oder durch liebevolle Belehrung. 
und Ermahnung. Das erſte Mittel erfordere lange Zeit und ſei auch mit 
Gefahren verbunden; denn es beſtehe unter dem Klerus der drei Erz⸗ 
diözeſen Mainz, Köln und Trier ein Bund oder eine Verſchwörung, kraft 
welcher, wie der Kardinal ſelbſt ſage, die Geiſtlichen unter ſich derart ver⸗ 
bunden ſeien, daß, wenn man einen auch noch ſo geringen Geiſtlichen auf 
beſſere Wege bringen wolle, ſofort alle ſich dagegen erheben würden. 

Das zweite Mittel, nämlich liebevolle Belehrung und Ermahnung der 
Schuldigen, ſei ſicherer und mache dieſelben zur Beſſerung geneigter. Dazu 
bedürfe es von ſeiten des Kardinals nur eifriger Beſorgtheit und beſon⸗ 
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derer Aufmerkſamkeit und Umſicht; außerdem müſſe er ſich einiger guten 
und tugendhaften Prieſter bedienen, welche ohne Aufſehen den Lebenswan⸗ 
del der einzelnen Prieſter ausforſchen und die Fehlenden durch gütige und 
liebevolle Ermahnung zur Beſſerung führen. Dann erſt ſei die Sache reif, 
um auf einer Provinzialſynode behandelt zu werden. Die Synode könne 
dann geeignete Beſchlüſſe faſſen und deren Beobachtung durch Aufſtellung 
geſetzmäßiger Strafen ſchützen. 

Auf dieſe Aeußerungen des Nuntius erwiderte der Kardinal: Nach 
feiner Meinung erweiſe ſich der Weg der Gäte, der liebevollen Belehrung 
und Ermahnung als nicht gut. Er wiſſe, daß alle ſeine Prieſter Kon⸗ 
kubinarier ſeien, und er halte es für gewiß, daß, wenn man auch nur an⸗ 
deute, ſie ſollten ihre Konkubinen entlaſſen, ſie entweder Lutheraner wür⸗ 
den, oder ſie würden die Ehe fordern. 

Der Nuntius entgegnete: Der Kardinal möge doch wenigſtens die 
Probe machen, ob auf dem Weg der Milde der eine oder andere Prieſter 
zu beſſerer Geſinnung zurückkehre; unterdeſſen werde das Konzil zuſtande 
kommen, das dann ſchon andere Mittel und Wege zur Reform des Klerus 
finden werde. Damit gab ſich der Kardinal zufrieden, verſicherte aber, er 
wiſſe keinen Geiſtlichen in allen ſeinen Diözeſen zu finden, der geeignet 
wäre, die Reform auf dem Weg der Milde zu verſuchen. Er bat deshalb 
den Nuntius, ihm den Doctor Scotus (nämlich Dr. Robert Vauchop, er⸗ 
wählten Erzbiſchof von Armagh) zu ſchicken. Da aber dieſer für Regens⸗ 
burg und Bayern beſtimmt war, bat der Kardinal um P. Faber.“) 

So kam P. Faber im Oktober 1542 nach Mainz, wo er eine reich 
geſegnete Tätigkeit entfaltete, wie wir aus ſeinen Briefen, aus ſeinem Tage⸗ 
buch und anderen gleichzeitigen Quellen erſehen. 

Schon im Auguſt hatte er bei einem vorläufigen Beſuch in Mainz die 


Biſchöfe kennen gelernt: Georg Skodborg, Erzbiſchof von Lund in Schwe⸗ 


den, Michael Helding (genannt Sidonius), Weihbiſchof und Domprediger 
zu Mainz, ſpäter Biſchof von Merſeburg, und Julius v. Pflug, erwählter 
Biſchof von Naumburg. Den beiden letzteren, die an den damaligen reli⸗ 
giöſen Kämpfen ſtark beteiligt waren und großen Einfluß beſaßen, gab 
P. Faber im November die geiſtlichen Exerzitien.) 

„Der Kardinal“, ſchreibt Faber an Janatius aus Mainz am 7. No⸗ 
vember 1542, „drängte mich ſehr, nach Mainz zu kommen. Als ich ankam, 
ſagte er mir, ich ſolle mit einigen Gelehrten zum Konzil gehen. Ich habe 
heute begonnen, die Exerzitien zwei Biſchöfen zu geben, jedem eigens für 
ſich. Einer iſt Weihbiſchof und Domprediger, der andere erwählter Biſchof 
von Naumburg, eine ſehr vornehme und gelehrte Perſon. Ich erwarte 
mir viel Gutes von ihnen“ (Cartas I, 187). 

Am 27. Dezember meldet er Ignatius: „Die zwei Biſchöfe haben die 
Generalbeicht gemacht und die Betrachtung des Lebens Chriſti Eegonnen. 
Sie betrachten täglich eine Stunde am Morgen und eine am Abend.“ 


1) Aus dem Bericht des Nuntius Morone (Speyer, 20 Februar 1542) an 
den Staatsſekretär Kardinal Farneſe in Rom — bei Laemmer, Monumenta 
Vaticana S. 412, 423. . 

2) Ueber Skodborg ſ. Freib. Kirchenlex. 3, 224, 8, 390. — Ueber Helding 
eber Pflug ebendat. 9, 1979 ff. 
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Im nämlichen Brief bemerkt er: „Im Auftrag des Kardinals begann 
ich vor 16 Tagen, öffentliche Vorleſungen über die heilige Schrift zu halten. 
Ich hatte dreimal ſoviel Zuhörer als derjenige von den Lehrern dieſer Hoch⸗ 
ſchule, der ihrer am meiſten hat.“ 

Im ſelben Brief erzählt Faber ein Beiſpiel, wie die geiſtlichen Uebungen 
auf den Pfarrklerus und die Pfarrſeelſorge einwirkten. Sein Gefährte Juan 
Aragonio, ein ſpaniſcher Novize, „hat begonnen, die Exerzitien einem Pfarrer 
zu geben. Der hat auch eine Generalbeicht gemacht und beginnt jetzt die 
Betrachtung des Lebens Chriſti. Er hatte eine Konkubine, 16 bis 17 
Jahre alt, zum großen Aergernis ſeiner Pfarrkinder und der übrigen Leute. 
Sehr erbaut hat es deshalb, daß er nun die Konkubine aus ſeinem Hauſe 
gejagt hat. Eines Tages, als er ihr die Schlüſſel weggenommen hatte, 
kam er hierher, Johannes Aragonius zu ſuchen. Als er ihn gefunden, 


überreichte er ihm die Schlüſſel und ſagte mit großer Freude, jetzt ſolle 


er (Johannes) ſie behalten, um bei ihm eintreten zu können, wann er wolle. 
Seitdem iſt der Pfarrer vollſtändig frei. 
zufrieden der Pfarrer jetzt iſt, und mit welch' friſchem Mut er jetzt, dem 
allgemeinen Brauch der Pfarrer und Vikare dieſer Gegend gemäß, jede 


Woche predigt. Er findet ſoviel Stoff, daß er ſich beſtändig über fich ſelbſt 


wundert. Am Feſte des hl. Thomas (21. Dezember) haben dreißig Per⸗ 
ſonen bei ihm gebeichtet und die heilige Kommunion empfangen. Gegen 
uns hat man gemurrt. Das Mädchen ſagte eines Tages, als es dem 
Pfarrer begegnete und ſich über das Wegjagen beklagte: 
wie haben dieſe hergelaufenen Mönche Euch betrogen, und zwar Euch allein!“ 

„Zwei andere haben angefangen, bei mir die Exerzitien zu machen. 
— Als an den letzten Quatembertagen die Weihekandidaten geprüft werden 
ſollten, ließ mich der Prälat, dem die Prüfung obliegt, erſuchen, ich möchte 
feine Stelle vertreten“ (Cartas I, S. 189 — 190). 


Als Faber ſich gegen Ende Dezember zum Kurfürſten nach Aſchaffen⸗ 
burg begab, teilte ihm dieſer mit, daß er ihn nicht, wie er früher beab⸗ 


ſichtigte, als ſeinen Theologen zum Konzil ſchicken werde; ſein Verbleiben 
in Mainz ſei notwendiger, um das Angefangene durch Vorleſungen, geiſt⸗ 


liche Unterredungen, Exerzitien und Predigten zu fördern. Darüber be⸗ 


richtet Faber aus Aſchaffenburg am 5. Januar 1543 an ſeine Ordensge⸗ 


noſſen in Rom: „Der Kardinal ſagte mir, ich ſolle nicht zum Konzil gehen; 
es ſei dort eine andere tüchtige Perſönlichkeit. Ich ſolle in der Erklärung 
der Pſalmen fortfahren und dabei lateiniſche Predigten an den Sonntagen 
halten, wenn es mir gut ſcheine. Er fragte mich auch, welcher Unterhalt 
mir nötig und angemeſſen ſcheine. Ich gab ihm zu verſtehen, wie wir es 
in dieſem Stücke halten, daß wir nämlich für ſolche Arbeiten nichts nehmen, 
vielmehr ganz unentgeltlich alles tun, was Gott uns zu tun gibt, nur um 
Ihm zu dienen. Das gefiehl ihm gut“ (Cartas I, 197). 

Auch zu den Kartäuſern in Mainz hatte Faber Beziehungen. „Ich 
bin gut bekannt“, ſchreibt er aus Mainz, 28. Mai 1543 an den Kartäuſer 
Claude Periſien in der Kartauſe du Reposoir, „mit Ihren Mitbrüdern, den 
Mainzer Kartäuſern. Zu einigen von ihnen ziehe ich mich zuweilen zurück, 
da ich ſehe, wie ſehr fie nach geiſtlichem Fortſchritt verlangen“ (Cartas I, 203). 


Erſtaunlich iſt es, zu ſehen, wie i 


O armer Mann, 
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Ein wunderbar ſchönes und ergreifendes Bild von den herrlichen Wir⸗ 
kungen, welche P. Faber, wenn er ſelbſt die Exerzitien gab, in ſeinen Exer⸗ 
zitanden mit Gottes Gnade hervorzubringen pflegte, bietet uns die Art und 
Weiſe, wie er ſie in Mainz im Pfarrhauſe von St. Chriſtoph dem ſeligen 
Petrus Caniſius erteilte.) Caniſius, damals ſchon Magiſter der freien 
Künſte, ſtudierte dem Wunſche ſeines Vaters gemäß an der Kölner Univer⸗ 


fität die Rechtswiſſenſchaft. Noch war er ſich, trotz eifrigſtem Beten, nicht | 


klar, welchen Lebensſtand er wählen jolle: ob geiſtlich oder weltlich? und 
wenn geiſtlich: ob Weltprieſter⸗ oder Ordensſtand? — Die Angelegenheit 
verurſachte ihm ſchwere Sorgen. Da ward er im Frühjahr 1543 mit dem 


oben erwähnten ſpaniſchen Novizen Alvaro Alfonſo bekannt, den Faber 


Studiums halber nach Köln geſchickt hatte. Alvaro erzählte Caniſius große 
Dinge von dem neuen Orden und dem Mann, der den Orden nach Deutſch⸗ 
land gebracht hatte. Jetzt ließ Caniſius ſich nicht mehr halten. Er eilte 
nach Mainz. Faber wohnte im Pfarrhauſe von St. Chriſtoph. Mit jener 
ungeſchminkten Güte und Liebe, welche ihm die Herzen im Sturm eroberte, 
empfing er den jungen Studenten. Sein Rat ging dahin, er ſolle eine 
Zeitlang in Mainz bleiben und ſich den geiſtlichen Uebungen unterziehen. 
Da werde er Ruhe finden für ſein Gewiſſen und Gottes heiligſten Willen 
erkennen. Caniſius ſtimmte zu. Er wurde des Pfarrers Gaſt. Dank einer 


F gütigen Fügung des Himmels, konnte er den Uebungen ihre volle Zeit von 


beiläufig dreißig Tagen ohne Schmälerung gewähren. So konnte das zwar 
kleine und unſcheinbare und doch ſo gedankenreiche und geiſtesmächtige 
Exerzitienbüchlein ſeine ganze Kraft an ihm erproben. Der Mann, der es 
ihm erſchloß, war eben derjenige, von welchem Ignatius erklärt hat: Kein 
anderer habe ſo verſtändnisvoll die Exerzitien erfaßt wie P. Faber. Wir 
beſitzen noch die Aufzeichnungen, die Faber in ſeinem „Gedenkbuch“ im 
Verlauf dieſer Mainzer Seelenſchulung gemacht hat. 

Die erſte Woche der geiſtlichen Uebungen ſoll reinigen, läutern. Für 
Caniſius waren es ruhige Tage. Windſtille herrſchte in ſeinem Inneren. 
Dieſe Erſcheinung, ſo merkte Faber ſich an, zeigt ſich „beſonders bei denen, 
die ſchon lange das Gebet gepflegt und die Sünde gemieden haben; denn 
deren Sinn hält ſich in den Schranken des Wahren und Guten. Leiden⸗ 
ſchaften, die augenſcheinlich ungeordnet wären, haben ſie nicht.“ 


Anders kam es in der zweiten Woche. Die Seele ſchaut nun Chriſtus, 


den Gottkönig, den Feldherrn ſondergleichen, den allzeit ſiegesgewiſſen Welt⸗ 
eroberer. Er will das Gottesreich gründen und erweitern, drinnen in 
jedem Menſchenherzen, draußen bis an die Grenzen der Erde. Er geht 
voran im heiligen Kampfe; er fordert zur Heeresfolge auf; er wirbt um 


tapfere Krieger, um Helden. Man kann ihm mehr von der Ferne folgen, 


mitten im großen Haufen. Man kann ſich enge an ihn herandrängen. 
Man kann ſich ihm auch anbieten, alles mit ihm zu teilen, Hunger und 
Durſt, Schweiß und Blut. Hier tritt an den, der noch keine unverrück⸗ 


bare Lebensſtellung hat, das ernſte Geſchäft der Berufswahl heran. Da, 


ſo vermerkte ſich Faber in jenen Tagen, kann einer noch ſo heilig ſein; 
fängt er an, ſeinen Sinn zu richten auf einen Stand, der vollkommener ift 


1) Den Bericht darüber entnahm ich meiſt wörtlich: Braunsberger, Petrus 
Caniſius. Freiburg, 1917, S. 18 — 22. 
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als ſein bisheriger, ſo kommt es unfehlbar zum Kampfe. Die Geiſter, die 
guten und die böſen, regen und recken ſich und platzen aufeinander. Bei 
Caniſius ſiegten die guten Geiſter. Der Friede kehrte zurück. Pater Faber, 
der tiefinnerliche Mann, der überall Gott fand, der auf keiner Reiſe, an 
keinem Fürſtenhofe, bei keinem Gelehrtenſtreite ſeine Geiſtesſammlung ver⸗ 
lor, muß ſeinen Lehrling weit hineingeführt haben in die geheimnisvollen 
Schächte, zu den reichſten Goldadern echter, hoher Andacht. Sonſt hätte 
nicht dieſer, ein Beter von Kindheit an, ein Schüler des Nikolaus Eſch 


und Juſtus Landsberger, von dieſen geiſtlichen Uebungen ſchreiben können: 


„Da lernte ich im Geiſte und in der Wahrheit zu Gott beten.“ 

Und nun heißt es weiter im „Geiſtlichen Vermächtniſſe“ des Caniſius: 
„Ich erkannte, daß das Leben in der Geſellſchaft Jeſu für mich paſſe, und 
daß es mir großen Segen bringen werde. Ich ſaß ſozuſagen gleich Mat⸗ 
thäus an der Zollſtätte. Da vernahm ich deutlich Gottes Stimme. Wider⸗ 
ſtehen wollte und durfte ich nicht. So ſtand ich denn mit Matthäus auf, 


gab dieſer böſen Welt den Abſchied, zerriß dieſe Bande. Von da an war 


es mein einziges Herzensanliegen, daß ich Chriſtus dem Herrn, der den 
Gnadenblick mir zugeworfen, nachfolgen möchte auf dem Kreuzwege, auf 
dem er mir vorangegangen war, arm, keuſch und gehorſam.“ 

Die Geſellſchaft beſitzt jetzt noch das koſtbare Blatt, auf welchem Petrus 
Caniſius ſich zu Mainz ihr eigenhändig verſchrieben und geſchenkt hat. 
„Nach reiflicher Ueberlegung“, ſo iſt da zu leſen, „gelobt er dem allmäch⸗ 
tigen Gott, der ſeligen Jungfrau Maria, dem heiligen Erzengel Michael 
und allen Heiligen, von jetzt an ſich unter den Gehorſam der Vereinigung 
zu begeben, »welche die Geſellſchaft Jeſu Chriſti heißt!« Er will fürderhin 
ein Leben der Armut führen, ſoweit nicht der Obere der Geſellſchaft oder 
an ſeiner Statt P. Faber, der ihn jetzt in das Noviziat des Ordens aufge⸗ 
nommen hat, es anders verordnen. Auch will er baldigſt nach Rom zu 
den Apoſtelgräbern wallfahren, wofern nicht P. Faber etwas anderes be 
ſtimmt. Findet er nicht endgültige Aufnahme in die Geſellſchaft, ſo wird 
er nach deren Rat in einen anderen Orden treten. Das alles „aus Liebe 
zu unſerem Herrn Jeſus Chriſtus, dann auch zur Ehre und zum Dienſte 
der glorreichen Jungfrau Maria, des hl. Michael und aller Heiligen, ſowie 
zum Heile ſeiner Seele.“ 


Daraufhin, ſeinem Entſchluſſe zum Zeugnis und Siegel, empfängt er 


den hochheiligen Leib des Herrn im Sakramente des Altars. Es war am 
Feſte der Erſcheinung des Erzengels Michael, dem 8. Mai 1543. Peter 
trat eben in ſein 23. Jahr. Er nannte danach dieſen Mainzer Tag ſeinen 
zweiten Geburtstag und den P. Faber ſeinen zweiten Vater, der ihn in 


Chriſtus wiedergeboren habe. Noch kurz vor feinem Tode äußerte er ſich: 
„Meines Erachtens iſt die Berufung zum Ordensſtande die größte von allen 


Wohltaten, die der Herr mir jemals erwieſen hat.“ 

Am nämlichen Tag (8. Mai), an dem Caniſius die Exerzitien ſchloß, 
ſchilderte er einem Freund in einem Brief ſeinen Exerzitienmeiſter P. Faber 
und ſeine eigene Seelenſtimmung, wie folgt: „Ich kam glücklich nach Mainz. 
Dort fand ich zu meinem großen Vorteil den Mann, den ich ſuchte, wenn 
er überhaupt ein Mann iſt und nicht vielmehr ein Engel des Herrn. Ich 


habe weder je geſehen, noch gehört einen gelehrteren und tieferen Theo- 
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Oration Fidelium. 335 
logen, einen Mann von ſo leuchtender und ausgezeichneter Tugendhaftigkeit, 
wie er iſt. Ihm liegt nichts ſo ſehr am Herzen, als mit Chriſtus mit⸗ 
wirken zur Rettung der Seelen. Kein Wort, ſei es im gewöhnlichen oder 
vertraulichen Umgang oder bei Tiſch, kommt aus ſeinem Munde, was nicht 
die Ehre Gottes bezweckt und Frömmigkeit verrät; dennoch wird er durch 
ſein Geſpräch den Zuhörern nicht unangenehm oder läſtig. Er genießt ſo 
großes Anſehen, daß viele Ordensleute, Biſchöfe und Doktoren ſich ſeiner 
Leitung übergeben, um im geiſtlichen Leben von ihm unterrichtet zu wer⸗ 
den; unter ihnen befindet ſich Cochläus, der behauptet, er könne für die 
erteilte Unterweiſung nie den ſchuldigen Dank abſtatten. Viele Prieſter 


und kirchliche Perſonen jeden Ranges haben entweder ihre Konkubinen ent⸗ 


laſſen oder die Welt verlaſſen, oder von ihm ermutigt und kraftvoll unter- 
flützt, aus einem groben Laſterleben ſich herausgewunden und ſich einem 
tugendhaften Wandel zugewendet. Was mich betrifft, ſo kann ich es kaum 
beſchreiben, welch' mächtigen Einfluß dieſe geiſtlichen Uebungen auf mein 
geiſtiges wie auf mein ſinnliches Leben ausgeübt haben. Ich fühlte, wie 
meine Seele von himmliſchen Gnadenſtrahlen durchglänzt wurde. Ich ver⸗ 
ſpürte gewiſſermaßen neue Lebenskraft. Es war mir, als ob die Fülle 
der göttlichen Gaben auch auf meinen Leib überſtrömte, als ob mein ganzes 
Weſen erſtarkte, als ob ich in einen ganz anderen Menſchen umgewandelt 


würde.“ ) 


Wie viele mögen durch Faber's gottgeſegnetes Wirken während ſeines 
Aufenthaltes in Mainz eine gleiche oder ähnliche Fülle himmliſcher Gnaden⸗ 
wirkungen in ſich erfahren haben! 


Oration Fidelium. 
Von Dechant Dr. Ott, Waldhilbersheim. 


ie neuen Rubriken des Meßbuchs (III n. 2 und 3) entſcheiden eine Frage, 
welche ſeit langer Zeit bei den Liturgikern umſtritten war. In den Ge⸗ 
neralrubriken (Vn. 1 und 2) wird nämlich vorgeſchrieben, daß am erſten 
Tage eines jeden Monates außerhalb des Adventes, der Faſten⸗ und der öſter⸗ 
lichen Zeit, welcher kein Duplex oder Semiduplex aufweiſt, der M üſſe die 


commemoratio generaliter pro Defunctis, d. h. die Oration Fidelium beizu⸗ 


fügen ſei. Dasſelbe wird unter denſelben Bedingungen für die Feria 2, den 
Montag jeder Woche vorgeſchrieben; nur iſt für dieſe Meſſe der Advent nicht 
ausgenommen. In den Generalrubriken (VII n. 6) wird die Stelle für dieſe 
Dration auf folgende Weiſe beſtimmt: Si facienda sit commemoratio pro De- 
functis, semper ponitur penultimo loco. Dieſes penultimo loco erklärten die 
einen Liturgiker abſolut, d. h. wenn der Prieſter, was er bei den Meſſen, welche 
dem ritus simplex entſprechen, tun darf, im ganzen ſieben Orationen betet, 
dann muß die Oration Fidelium die ſechste Stelle einnehmen. Die anderen 
Liturgiker erklärten das penultimo loco relativ, d. h. die Oration Fidelium iſt 
vor die letzte von den Rubriken vorgeſchriebene Oration zu ſetzen, dann folgt 
die imperata und dann die anderen Orationen, welche der Prieſter nach Be⸗ 


lieben bis zur Geſamtzahl ſieben beifügen kann. 


Die neuen Rubriken ſchreiben jetzt ganz klar folgendes vor: Prima die 
cuiusque mensis, extra Ad ventum, Quadragesimam et Tempus Paschale, in 
qua Officium fiat de Feria. . . in omnibus Missis privatis, quae non sint 


1) Braunsberger, B. P. Canisii Epistolae. I, 76, 77. 
Pastor bonus 1920/1921. 23 
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336 Oration Fidelium. 


Defanctorum, etiam in iis ecclesiis aut oratoriis, in quibus non adsit obli- 


gatio Chori, paenultimo loco inter omnes Orationes, comprehensis iis quae 
ad Celebrantis libitum sint dicendae, additur Oratio Fidelium, non omissa 
ob eam ulla ex Orationibus pro diversitate Temporum assignatis. Haee 
tamen Missa (conventuslis de une alſo auch die Oration Fidelium in den 
Missae privatae) omittitur mense Novembri. Iſt dieſer erfte A mit dem 
Offizium der Feria ein Quatembertag oder eine Vigilie, oder iſt die Sonn⸗ 
tagsmeſſe nachzuholen, dann iſt die Oration Fidelium zu beten in proximiori 
sequenti die similiter non impedita. 


Geradeſo iſt zu verfahren an jedem Montag außerhalb der Faſten⸗ und | 


öſterlichen Zeit. Die Adventszeit ift alſo für dieſe Meſſe am Montag nicht 
ausgeſchloſſen. Dieſe Oration wird aber nicht in der Woche verſchoben, wenn 
ein Hindernis vorliegt. Entweder wird ſie am Montag gebetet, oder ſie fällt 
= dieſe Woche aus. Die Stelle, an welcher dieſe Oration Fidelium zu 

eten Hl wird durch die ausdrückliche Verweiſung: ut supra num. 2, genau 
angegeben. 

Aus dem Wortlaut der neuen Rubrik ergibt ſich zuerſt folgendes. Nur 
wenn das Officium de Feria gebetet wird, wird in der Meſſe die Oration 
Fidelium beigefügt. Die neuen Rubriken ſagen nicht: prima die non impedita 
Officio Duplici vel Semidupliei, ſie ſprechen auch von keinem Festum Simplex. 
Dann ergibt ſich daraus, daß die Oration Fidelium nur dann gebetet wird, 
wenn der betr. Tag keine Missa propria aufweiſt, alſo Quatember, Vigil oder 
die nachzuholende 1 ſt der Montag eine ſolche Missa propria 

idelium weg; weiſt jedoch der erſte Tag des Monats 
die Missa propria auf, ſo wird de Oration Fidelium auf den — folgenden 
freien Tag verſchoben, der kein ſolches Hindernis bietet; weiſt der ganze Monat 
keinen ſolchen freien Tag auf, dann fällt dieſe Oration in dieſem Monat aus. 

Wie die Worte paenultimo loco zu verſtehen ſeien, darüber ſind die 
Liturgiker auch heute noch nicht einig. Brehm (Synopsis, Seite 26, Anm. 41 
und 42) ſpricht ſich rundweg für den sensus absolutus aus. Wenn alſo die 


Rubriken die Orationen vorſchreiben und dann der Prieſter vor der genen 1 


die Oration pro seipso Sacerdote am Jahrestage ſeiner Prieſterweihe beifügen 


würde, wäre die Oration Fidelium nach Brehm vor der imperata zu beten. 


Barin (In novissimas rubricas Missalis Romani Commentar ium. — 
1920. S. 203) entſcheidet ſich für den sensus relativus. Er ſagt einfachhin: 
Haec tamen Oratio penultimum locum obtinet inter orationes ea die a Ru- 
bricis praescriptas, iuxta num. 6 tit. VII antiquarum Rubricarum generalium, 
sed ä nova rubrica edicitur nullum influxu m eandem exercere in numerum 
Orationum pro diversitate Temporum, ita ut Oratio Fidelium nullam 
Orationem excludat et habeatur ipsa super numerum. Collectae ab Ordinario 
imperatae pariter non excluduntur ob orationem Fidelium, etsi quater- 
narium numerum ita excedant Orationes ea die dicendae; si autem duae 
fuerint collectae, Oratio Fidelium infra eas non dicitur, sed eis prae- 
mittitur, dum Oratio ad libitum a rubrica praescripta dicenda semper erit 
post Orationem Fidelium. 


Wer hat recht, Brehm oder Barin? Leſen wir die neue Rubrik ohne jede 


Voreingenommenheit durch, dann iſt es zweifellos, daß die Worte: omnes 
Orationes, comprehensis iis quae ad Celebrantis libitum sint dicendae im 
ſpezifiſch rubriziſtiſchen Sinne zu nehmen find, d. h. jene Oration bedeuten, 
welche während des Jahres an den gewöhnlichen Sonntagen mit den Worten 
bezeichnet wird: Tertia (Oratio) ad libitum. Das geht ganz klar hervor aus 
den gleich im Text der Rubriken folgenden Worte: non omissis ob eam ulla 
ex Orationibus pro diversitate Temporum assignatis. Alſo iſt mit dem ad 
Celebrantis libitum die von den Rubriken als dritte vorgeſchriebene Oration 
emeint. Man könnte dagegen einwenden, daß von Orationes hier die Rede 
ei, alſo nicht von der vorgeſchriebenen, ſondern von denen, welche nach Be⸗ 
lieben beigefügt werden können. Aber dieſer Einwand iſt bedeutungslos, da 
die Orationen dicendae genannt werden; alſo ift von vorgeſchriebenen 
Orationen die Rede; ob das die Einzahl oder Mehrzahl bedeutet, jagt das 


Wort Orationes trotz des Plural nicht. Während der beſonderen Zeiten des 
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Kirchenjahres iſt dieſe dritte Oration in individuo (möchte ich ſagen) vorge 
. an der gewöhnlichen Zeit des Kirchenjahres iſt dem Prieſter freie 

ahl gelaſſen: er kann eine beliebige aus dem Meßbuch auswählen, die 
Orationes diversae dicendae in Missa ad libitum Sacerdotis bieten ihm die 
Auswahl unter 35, aber eine dritte Oration muß er nehmen. Wo die Rubriken 
im Sinne der Erklärung von Brehm reden, drücken ſie ſich ganz anders aus. 

n den liturgiſchen Vorſchriften über die Orationen in der hl. Meſſe ſagen die 

eneralrubriken (IX n. 12): In Festis Simplicibus et Feriis per annum, nisi 
aliter in propriis locis notetur, dicuntur tres, ut in Semiduplicibus, aut quinque; 
possunt etiam dici septem ad libitum. Daß (IX n. 2) tertia ad libitum ganz 
anders zu verſtehen iſt, iſt klar und nur dieſe kann mit den Worten ad Gele, 
brantis libitum gemeint fein. Die neuen Rubriken ſchreiben alſo vor, daß die 
Oration Fidelium an vorletzter Stelle der von den Rubriken angeordneten 
Orationen zu beten ſei, daß fie, wie Barin ganz richtig ſagt: habeatur extra 
numerum Daher kommt es auch, daß trotz der Anwendung der neuen Ru⸗ 
briken (VI n. 4) in dieſem Falle die imperata zu beten iſt, obgleich die Ru⸗ 
briken ſchon vier Orationen vorſchreiben. Die von den neuen Rubriken vorge⸗ 


ſchriebene Ordnung iſt alſo folgende für die gewöhnliche Zeit des Kirchenjahres: 


1. Oration der Tagesmeſſe (vom vorhergehenden Sonntag), 2. A cunctis, 
3. Fidelium, 4. ad libitum, 5. imperata ang als Oratio ad libitum genom⸗ 
men werden kann; dann ſind es nur vier Orationen). Nach dieſer fünften 
Oration kann der Prieſter noch zwei andere Orationen beten, weil die General⸗ 
rubriken ſagen: possunt etiam dici septem ac libitum. 

Aus dem Geſagten geht für die Praxis des Prieſters für 1921 folgendes 
hervor. Am 24. Mai, 8. Juni, 3. Oktober muß es im Direktorium heißen: 
Or. 2. A cunctis, Or. 3. Fidelium, Or. 4. ad libitum; am 28. November 5. und 
19. Dezember: Or. 2. Deus qui de beatae, Or. 3. Fidelium, Or. 4 Ecclesiae 
vel pro Papa. Am 2. Januar, 3. Februar, 20. Juni, 26. Auguſt, 3. September, 
26. September fällt die Oration Fidelium ganz fort, und iſt als dritte Oration 
die der Zeit des Kirchenjahres bezw. die der Meſſe de S. Maria in Sabbato ent» 
ſprechende Oration zu nehmen. Am 16. November, an welchem Tage die solem- 
nitas externa der Praesentatio BMV. begangen wird, wird auch in den nicht⸗ 
konſekrierten Kirchen und in der konſekrierten Kathedralkirche, in welchen das 
feierliche Chorgebet abgehalten wird, kein Konventualamt für die Verſtorbenen 
abgehalten. Deshalb wird in dieſen Kirchen auch in den ſtillen Meſſen, 
wegen des Feiertages, die Oration Fidelium nicht beigefügt. Ganz abgeſehen 
davon, daß die neuen Rubriken (II. n. 2) ausdrücklich ſagen: Haec tamen Missa 
(conventualis de Requie — alſo auch die Oration Fidelium in den Privat- 
meſſen) omittitur mense Novembri, in quo Omnium Fidelium Defunctorum 
Commemorationem universa celebrat Ecclesia. Da das neue Meßbuch welches 
die neuen Rubriken enthält, erſt am 20. Oktober 1920 in Rom veröffentlicht 
wurde, wird es kaum ein Direktörium geben, welches die neuen Normen 
berüdfichtigen konnte. 


Um den Prieſter an die in der hl. Meſſe beizufügende Oration Fidelium 

5 erinnern, findet ſich im neuen Meßbuch am 1. Dezember folgende Rubrik: 
i hodie Officium fuerit de Feria VI infra Hebdomadam ultimam post Pente- 
costen et primo resumenda non sit Missa praecedentis Dominicae imped ita 
in Missis privatis quae non sint, Defunctorum penultimo loco dieitur Oratio 
Fidelium. Dieſe Rubrik gilt aber nur für den 1. Dezember, nicht für die 
folgenden Tage dieſes Monates, weil im Advent die Oration Fidelium am 
erſten freien Tage des Monates ausgeſchloſſen iſt. Eine ähnliche Rubrik 
iſt am Anfang jedes Monates beigefügt mit Ausnahme des Januar (weil hier 
kein Tag frei iſt für das Ofſizium der Ferie), des April (weil die Faſten⸗ und 
die öſterliche Zeit dieſe Oration ausſchließen) und des November (weil durch 
Allerſeelen mehr für die armen Seelen geſchieht, als durch die Oration Fidelium). 
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1. Wiedereröffnung des Maronitenkollegs. Das Kolleg ber 
Maroniten wurde auf Geheiß des Papſtes in Rom (in der Via Porta Pinciana) 


am 15. Oktober 1920 wieder eröffnet und neue Satzungen dafür aufgeſtellt 


(Bened. XV., 10. Okt. 1920, 448 427 f.). 
2. Ein italieniſcher Aus wandererbiſchof. Konſiſtorialkongr. 
23 Okt., AAS 534. — Im Jahre 1915 wurde der Biſchof von Vicenza bevoll⸗ 
mächtigt und beauftragt, für die Seelſorge der Auswanderer zu ſorgen (AAS 
1915, 95). Da dieſes Arbeitsgebiet nunmehr zu umfangreich wurde, hat der 
l. Stuhl dem ehemaligen Vertreter des italieniſchen Armeebiſchofs, Michael 
rati, die Auswahl, Beſtellung und Ueberwachung der Prieſter übertragen, 
die ſich der Seelſorge der italieniſchen Auswanderer widmen und ihn zum 
Titularbiſchof erhoben. Schon vor dem Kriege hatte Pius X. den Gedanken, 
ein Kolleg für Auswandererſeelſorge zu errichten; der Auswandererbiſchof ſoll 
sugleich Leiter dieſes Kollegs ſein, um jo die geeigneten Priefter leichter kennen 

zu lernen. 

3. Doppel⸗ und Pfarrmeſſe an Feiertagen. Konzilskongr., 
8. Mai 1920, AAS 5 6 ff. — Der Biſchof von Vigevano (bet Mailand) hatte 
auf fünf Jahre die Vollmacht, 1. unter beſtimmten Bedingungen die Pfarrer uſw. 
von der Pfarrmeſſe zu befreien, doch ſo, daß ſie das für die betreffende Meſſe 
empfangene Meßgeld (Stipendium) dem Seminar zuwenden; 2. den Prieſtern, 


die dauernd an Feiertagen eine Doppelmeſſe halten, auch für die zweite Meſſe 


die Annahme von Meßgeld zugunſten des Seminars zu — Der Biſchof 
halte verordnet, daß die Prieſter von dieſer Vollmacht ebrauch machten und 
demgemäß die entſp e echenden Beträge dem Seminar zu vendeten. Bei der Er: 
neuerung der Vollmacht berichtete er nun, daß verſchiedene Prieſter ſich deſſen 
weigerten, da der Biſchof nicht verbieten könne, die Pfarrmeſſe für die Pfarrei 
oder die zweite Meſſe (bei Doppelmeſſen) unentgeltlich nich irgend einer Mei⸗ 
nung aufzuopfern. Auch herrſchten Zweifel über die Höhe des einzuſendenden 
Betrages, beſonders bei Stiftsmeſſen uſw. 
ie Kongregation entſchied in dieſer Sache folgende zwei Fragen: 

1. Kann der Biſchof auf Grund der genannten Apoſtoliſchen Bewilligung 
die Prieſter verpflichten, die zweite Meſſe oder die Pfar meſſe im vorliegen⸗ 
den Falle zugunſten des Seminars zu halten? — Antwort: Ja. 


2 Kann gedu det werden, daß zug unſten des frommen Zweckes (Semi⸗ 


nars) bloß die Bistumstaxe gefordert wird, während der überſchießende Betrag 
aus der Kaplaneiſtiftung dem Prieſter verbleibt, der eine Doppelmeſſe hält oder 
von der Pfarrmeſſe befreit iſt im genannten Falle? — 2 

Antwort: Wenn der Betrag für die Meſſe ausdrücklich bezeichnet iſt, dann 
nicht, weil ja der ganze Betrag dem frommen Zwecke zugute kommen ſoll: doch 
kann der Biſchof dem Prieſter etwas zuweiſen wegen der Mühe oder Arbeit. 
— Wenn der Betrag aber nicht feſtgeſetzt iſt, dann ſchon, d. h. es braucht für 
den frommen Zweck nur die Bistumstaxe abgegeben zu werden; der Biſchof 
kann indes, wie eben bemerkt, dem Prieſter etwas überlaſſen auf Grund der 
Mühe oder Arbeit. 


Aus der Begründung. Der erſte Punkte bereitete nicht geringe Schwie⸗ 


rigkeiten. Es lagen der Kongregation zwei widerſprechende Gutachten vor; 
dazu kamen ergänzende Bemerkungen von Amts wegen (Monitore Eecl. 1920, 
827). Nach geltendem Recht könne nur der Ordensobere beſtimmte Meſſen 
vorſchreiben. Nie täten das die Biſchöfe, ſelten der Papft. Die päpitliche Be⸗ 
willigung geftatte lediglich, die Pfarrmeſſe oder die zweite Meſſe nach Met⸗ 
nung des Biſchofs zu leſen, daher ſei ein Zwang unftatthaft. Allein dagegen 


werde bemerit, daß der Biſchof das Recht erhält, über das Meßgeld zugunſten 
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des Seminars zu verfügen. Das ließe fich nicht verwirklichen ohne die Mög» 
lichkeit, die Prieſter zu verpflichten. Aehnlich beſtimmt übrigens Kan. 200 8 1: 
Wem eine Vollmacht übertragen wurde, dem gilt alles mitbewilligt, ohne das 
dieſe nicht ausgeübt werden könnte Es empfehle ſich jedoch nach früheren 
Entſcheidungen dieſer Kongregation, bei Doppelmeſſen einige Meſſen freizu⸗ 


4 


laſſen, die dann der Prieſtex unentgeltlich für ſich oder andere leſen kann. Kl 
Beim zweiten Punkt bleibt zu beachten, daß wie früher ſo auch jetzt Sun 
(Ran. 824 § 2) bei Doppelmeſſen nicht für beide Meilen Meßgeld angenommen ae 
er werden darf; doch ift eine zweimalige Vergütung ſtatthaft wegen der äußer⸗ Bi 32 
a) lichen Mühe und Arbeit. Der Hl. Stuhl geſtattet aber öfter, für die zweite 17 
lit Meſſe oder an Stelle der erlaſſenen Pfarrmeſſe Meßgeld für einen frommen ih 
| Zweck anzunehmen, wovon hier die Rede iſt. In dieſem Falle ift zu beachten, % 19 5 
., ob das, was der Prieſter als Meßgeld erhielte, wenn das Ve bot nicht bes FIRE 
ls ftände, näher beſtimmt iſt oder nicht. Iſt der Betrag genau beſtimmt, fo geht 1 
8 er ganz vom Prieſter auf das Seminar über; wenn nicht, ſo iſt einfach die 1 1 . 
er Bistumstaxe abzugeben, z. B. bei einer Kaplaneiſtiftung mit der Verpflichtung. 1 7 5 
el eine beitimmte Zahl von Meſſen zu leſen, weil in dieſem Falle auch der In⸗ 4 
n, haber einem Prieſter, durch den er die Meſſen leſen ließe, nur dieſen Be⸗ 4 du: 
im trag zu geben hätte (vgl. Kan. 840 § 2). Der Biſchof kann aber ſtets, wie in i 
n, der Entſcheidung bemerkt wird, einen Teil dem betreffenden Prieſter zuweiſen 1 N 
oll für die äußerliche Mühe und Arbeit, die mit der Darbringung, zumal der BER. 
en wiederholten, des hl. Meßopfers verbunden tft, z. B. zu ſpäter Stunde uſw. i 
| 4. Die Schrift Dr. Wilbrands „Kritiſche Erörterungen über den 1 u 
katholiſchen Religions unterricht an höheren Schulen“ wurde auf 
tte ] das Verzeichnis der verbotenen Bücher geſetzt (HI. Offizium, 12. Nov. 192 0 Ali 
w. AAS 570). 
ſſe Limburg. Dr. Franz . Hecht, P. S. M. Er: 
| Liturgiſche Enticheidungen. 
Bittprozessionstage. Die neuen Rubriken des Meßbuches (I, 3.4 und 1543) + 
Er: bringen für 1921 folgende Aenderungen im Direktorium. Am Feſte des heil. 
ſen Markus (25. März) iſt die Oration aus der Rogationsmeſſe ſowohl den ge⸗ 
rei ſungenen, als den geleſenen Tages meſſen beizufügen. Wo die Butprozeſ⸗ 
eis fion ſtaltfindet, iſt am 25. April, 2. und 3. Mai nur das duplex 2. classis 
ben des Tagesoffiziums in dem Prozeſſionsamt zu kommemorieren. Das simplex 
(S. Alexandri et Sociorum Martyrum). wird am 3. Mai wegen des komme⸗ 
morierten duplex 2. classis (Inventio S. Crucis) im Amt ausgelaſſen. Die 
ing imperata fällt am 25. Mär:, 2. und 3. Mai wegen des kommemorierten duplex 1 
en⸗ 2. classis aus. Am 2. und 3. Mai iſt am Ende des Prozeſſionsamtes das 1 
Evangelium des Tagesoffiziums zu leſen, weil an beiden Tagen die Meſſe des ER f 
ni: Tages offiziums (Ss. Philippi et Jacobi Apostolorum und Inventio S. Crucis) 1 1 
rag ein Evangelium stricte 1 et non appropriatum hat. Daß die imperata sb) 1 
der auch am 4. Mai wegfällt, weil das Prozefflonsamt ſchon vier ationen auf⸗ 
weiſt, iſt keine neue Beſtimmung. Da der hl. Markus (25 April) kein Evan- . 4 
inn gelium proprium hat, wird im Prozeſſionsamt an dieſem Tage am Ende das I; h 
och gewöhnliche Evangelium geleſen. . 1 
eit. Waldhilbersheim. Dechant Dr. Stt. 
Hof Eine Lücke in unferem Katechismus. 1 
der Der katholiſche Fatechismus für die Vereinigten Staaten Nordamerikas 1 hi 
enthält folgende Fragen und Antworten, die unſerem Katechismus fehlen? Hl 3 
er: 1 125. Was ift notwendig, damit die Kirche ſich ausbreitet? 1 NEE 
20 Damit die Kirche ſich immer weiter ausbreite, müſſen Miſſionäre aus⸗ 1 
ſſen geſandt werden, die auch den Heiden das u verkünden. So vers 1 
Be⸗ — es der ausdrückliche Befehl Chriſti: „Gehet hin und lehret alle 10 He 
| 
— 126. Wer ſoll als Miſſionär zu den Heidenvölkern gehen? N 3 
9 Jene ſollen als Miſſionäre gehen, die von Gott dazu berufen und von BE 
der Kirche geſandt werden. | 
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128. Warum ſollen die übrigen Chriſten die Miſſionäre unterſtützen? 
Die übrigen Chriſten ſollen die Miſſionäre unterſtützen: 
1. weil jeder Chriſt ſchuldig iſt, die Ehre des himmliſchen Vaters zu 


fördern; 

2. weil auf dieſe Weiſe viele Seelen gerettet werden, die ſonſt ewig ver⸗ 

loren gingen; | | 

8. — ſich ſelbſt dadurch große Gnaden und einen herrlichen Lohn 

verdient. 

Nutzauwendung: Bete täglich wenigſtens ein Vater unſer für die Be⸗ 
kehrung der Heiden. Tritt auch jenen Vereinen bei, die zur Unterſtützung der 
Miſſionäre errichtet ſind. Dr. P. Louis, Generalſekretär (Aachen). 
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Eiterarifche Notizen. 


Ueber Enrika von Handel-Mazzetti, „ohne Frage Oeſterreichs größte Roman: 
dichterin“, ſchreibt Pfarrer Mumbauer, Piesport, anläßlich ihres 50jähr. Geburts⸗ 
tages am 10, Jan. 1921 in Herders Lit. Handw. 21, Nr. 1, S. 5 ff. u. a. reizvoll und 
lehrreich: „Wer den kathol. Literaturbetrieb der letzten Jahrzehnte des 19. Jahrh. 
mitgemacht oder miterlebt hat, erinnert ſich des gewaltigen Aufſehens, das um die 
3 rhundertwende das Erfcheinen von „Meinrad Helmpergers denkwürdiges 

ahr“ hervorrief. Ich entſinne mich noch gut, wie ſogar in einer ſonſt ſo 
fachlich trockenen Paſtoralzeitſchrift wie Pastor bonus der Roman als eine 
Offenbarung entzückt geprieſen wurde von dem geiſtvollen Pfarrer A. Schmitz 
in Trier, der dann freilich, wie ſo manche andere, ſchon bei „Jeſſe und Maria“ 
nicht mehr mit konnte .. . Es war im katholiſchen Milieu wirklich etwas ab⸗ 
ſolut Neues .. . Man vergeſſe nicht, daß es die Zeit war, da die biedere 


Brackel und der Drei zehnlinden⸗Weber noch unbeſtritten das enge Feld katho⸗ 


liſcher Literaturpflege beherrſchten; wo die paar Echten, wenn auch nicht Ganz⸗ 
großen, wie Trautmann, Helle, Hlatky, Hansjakob nichts galten oder doch nicht 
anerkannt waren; wo die Herbert erſt die Flügel regte und ihre Eigenart noch 
nicht gefunden hatte ... Tatſächlich iſt der von Handel⸗Mazzetti ins Leben 
erufene Typ des hiſtoriſchen Romans nicht nur für den katholiſchen Volks⸗ 
eil, ſondern für die geſamte deutſche Belletriſtik von epochemachender Bedeu⸗ 
tung. Vorher wurden die konfeſſionellen Stoffe von beiden Seiten tendenziös 
und zumeiſt polemiſch behandelt. Dieſe junge Ariſtokratin, in deren Adern 
deutſches, ungariſches und italieniſches Blut fließt, hat zuerſt durch eine dich⸗ 
teriſche Tat gezeigt, wie man, ohne ſeiner eigenen Ueberzeugung das geringſte 
zu vergeben, und, ohne die ſcharfen Gegenjäge vertufchend umzubiegen, künſt⸗ 
iſche Objektivität — Wahrheit, Gerechtigkeit und Liebe vereinigend — be⸗ 
wahren kann. Das hat ſie dann in ihren wuchtigen Romanen aus dem heiklen 
Stoffkreiſe der öſterreichiſchen Gegenreformation, „Jeſſe und Maria“, „Die arme 
Margaret“ und „Stephana Schwertner“ zu immer ſouveränerer, künſtleriſchen 
Kraft, Sicherheit und Freiheit emporſteigend, ſich ſelber getreu bewieſen.“ 
Nun gibt Mumbauer einige hiſtoriſche Streiflichter, die nach den uner⸗ 
hörten Geſchehniſſen des Weltkrieges und der Revolution heutzutage wohl bei 
niemanden mehr empfindliche Schmerzen wachrufen. Aber wer etwa ſolches 
miterlebt hätte, könnte die Berechtigung Mumbauer'ſcher Kritik beſonders ver» 
ſtehen: „Man weiß — an dieſem Thema kommen wir auch bei dieſem feſtlichen 


Anlaß nicht vorbei —, wie übel dieſe künſtleriſche Objektivität der glühend 


gläubigen Katholikin von gewiſſer Seite gedeutet worden iſt. Der jämmerliche 
„katholiſche Literaturſtreit“ mit feinem Verdächtigungs⸗ und Intrigenſyſtem 
machte nicht einmal vor der edelſten, weichherzigſten, kindlich frommen Frau 


Halt: man ſchleuderte gegen ſie, die ſo rührend erwiderte, daß ihre Kunſt doch 
nur betend vor dem Herzen Jeſu liege, die Anklage auf „literariſchen Moder⸗ 
nismus“. Das alles liegt jetzt gottlob hinter uns, die Dichterin iſt glänzend 


gerechtfertigt; ſie hat großmütig verziehen und vergeſſen. Auch wir haben 


ver ziehen — aber um der Sache willen dürfen wir nicht alles vergeſſen. Denn 


den Geiſt, der damals ſich anſtrengte, das ganze Werk einer 
gottbegnadeten Künſtlerin niederzutreten, einzig deshalb, 


weil fie bei aller klar zu Tage tretenden untadelhaft katho⸗ 
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Bücherſchau. | 341 
liſchen Geſinnung nicht alle Proteſtanten als höllenſchwarze 


Scheuſale ſchilderte, möchten wir beim Neubau der katholiſchen 


Kultur lieber vermiſſen.“ 

Ueber das neueſte Werk der öſterreichiſchen Dichterin heißt es: „In den 
ſchlimmſten Jahren des Weltkrieges reifte »der deutſche Held« heran, ein Zeit⸗ 
und Seelengemälde aus dem Wien gleich nach den Befreiungskriegen, von einer 
—— Gewalt, wie nur eins ihrer früheren großen Werke. Die 

itiſchen Erörterungen über dieſe Schöpfung ſind noch zu wenig abgeſchloſſen, 
als daß es reizen könnte, ein apodiktiſches Urteil zu fällen.“ M. tritt für die 
Verfaſſerin ein: „Gewiß, fie hat ſich keinen der ultramodernen —ismen ver⸗ 
ſchrieben; aber genügt es nicht, genial Handel⸗Mazzettiſch zu ſchreiben? Je raſ⸗ 
1551 — Künſtler iſt, um ſo einſeitiger wird er ſein — wehe ihm, wenn er es 
nicht wäre | 

„Bei Handel⸗Mazzetti leuchtet hinter aller irdiſchen Tortur“ das große 

ver der erbarmenden und ſich opfernden Gottesliebe und das Ideal der 
chriſtlichen Jungfräulichkeit. . Wir haben der Federn genug und übergenug, 
die den niederen Eros preiſen; wie ſollten da wir Chriſten und Katholiken 
nicht eiferſüchtig ſtolz darauf ſein, die als die unſere zu nennen, die als eine 
wahre Seherin durch ihre erhabene Kunſt kraftvoll und unwiderſtehlich Ehr⸗ 
furcht erzwingt vor der reinen Frau, vor der Martyrin der Jungfräulichkeit! 


Handel⸗Mazzetti hat unſerer Zeit das herzbezwingende Lied der Virgo et Martyr 


geſungen.“ 

2. „Das kommende Geschlecht“ nennt ſich eine Zeitſchrift für Familien- 
pflege und geſchlechtliche Volkserziehung auf biologiſcher und ethiſcher Grund⸗ 
lage. Herausgeber ſind Martin Faßbender, Otto Krohne, Francis Kruſe, Her- 
mann Muckermann 8. J., Reinhold Seeberg und Hans Siegfried Weber. Die 

eitfchrift erſcheint vierteljährlich im — Ferd. Dümmler, Berlin, zum 
ahrespreis von 16 Mk. Das erſte Heft enthält wertvolle Beiträge aus erſten 
dern, auch derjenigen Muckermanns. 


Pius V. (1566 — 1572), VIII. Band der Geſchichte der Päpſte. Von Ludwig 


1) Sonderabdruck aus dem Archiv für öſterreichiſche Geſchichte, Band 106, 
II. Hälfte. Wien, 1917. Kommiſſion von A. Hölder. Mk. 
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te Freiherrn von Paſtor. Geb. Mk. 88,—. Herder, — 9 
ſt⸗ Der gerade 100 Jahre nach ſeinem Tode, 1672, durch Klemens X. beati⸗ 1 ; 
)e: fizierte und durch Klemens XI. kanoniſierte Dominikaner-⸗Papſt findet in vor- N. | 
en ſtehendem Werke durch die Meiſterhand von Paſtor's eine Biographie, welche 1 
e ae die ganze großartige Wirkſamkeit dieſes Papſtes auf Welt und Kirche N 
en erfaßt. 
In erſterer Beziehung iſt ſein Name für alle Zeiten durch den erfolg⸗ 1 | 
er⸗ reichen Schlag ge die Türken bei Lepanto am 7. Oktober 1571 verewigt. | | 
dei Durch zahlloſe Breven (Paitor, 539—604) gelang es wenigſtens, venetianifche, | | 
es ſpaniſche und päpſtliche Geſchwader unter dem — Don Juan d' Auſtria 
ro wider den Erbfeind Europas zu vereini ſen. Pius V. ſtürmiſcher Begeiſterung | 
en konnte die ſprichwörtliche Indolenz König Philipps II. von Spanien nicht 
d widerſtehen. Sagte doch die Welt von dieſem Monarchen: „Seine hauptſäch⸗ 
che lichſte Entſchließung iſt die, ewig unentſchloſſen zu bleiben“ (332). Nach Viktor FB © 
em Bibl's neueſter Studie über des damaligen deutſchen Kaiſers Maximilians des N 
au Zweiten „Religiöſe Haltung“ !) rühmte ſich Max II., „weder lutheriſch, noch hi 
och Papiſt, ſondern ein Chriſt zu ſein.“ Er hat nur gerade noch den ſeinem Vater Ir 
er: J geleifteten Schwur, bei der katholiſchen Religion zu bleiben, gehalten und ift „En 
d nicht zum Luthertum übergetreten. Wie wenig Mithilfe der Papſt ebenſo von 145 
den gen Frankreichs zu der eminent und allgemein europäiſch notwendigen u | 
u ternehmung gegen die Osmanen erwarten konnte, das wurde nach dem Sieg \ 5 
er = 
b, 
0, 
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342 | 
bei Lepanto erft fo recht offenbar, als Frankreich gar dem Beſiegten ein Geheim⸗ 
bündnis (593) antrug. So unehrenvoll dies für die damaligen Machthaber 
——— 8 Karl IX. und ſeine Mutter Katharina von Medici iſt, fo wenig 
ann auf den Papſt betreffs ſeiner Stellung zu den hugenottiſchen Verwirrun⸗ 
gen in Frankreich, welche endlich zu der ominöſen Bartholomäusnacht führten, 
05 feiner Ehre zu nahe tretendes Urteil gefällt werden. Die nichtkatholiſche 
eſchichtsforſchung ſpricht aber auch ſchon Längft den päpſtlichen Hof von der 
Mitwiſſenſchaft an den Plänen zur Bartholomäusnacht frei. Herr von Paſtor 
iſt 398, Note 2, in der Lage, aus Harnacks Jer ge Literaturzeitung, 1906, 
382, folgendes Urteil Profeſſor Krügers aus einer Beſprechung über Vacandard: 
Les papes et la Saint-Barthélemy wiedergeben zu können: „Ob es nötig war, 
dem Vorwurf noch einmal entgegenzutreten, daß die Päpſte auf die Vorberei⸗ 
tung der Bartholomäusnacht Einfluß gehabt haben, weiß ich nicht. Vacandard 
ſelbſt führt ſeinerſeits das Urteil von Soldan an, daß die Quellen den Beweis 
dafür Iu fern: Die Ereigniſſe des 24. Auguſt haben ſich völlig außerhalb des 
Einflußbereiches der Kurie vollzogen, und er wird ſchwerlich einen ernſthaft zu 
nennenden Hiſtoriker nennen können, welche dem widerſprechen möchte. 

Wir haben mit Vorſtehendem nur die Ahnung geweckt, wie weltum⸗ 
ſpannend die Wirkſamkeit Pius' des Vierten geweſen iſt. Die Enge des uns 
zugewieſenen Raumes geſtattet uns nun im II. Teile unſerer Empfehlung des 
von Paſtor'ſchen Werkes nur eine dürre Aneinanderreihung feiner innerkirch⸗ 
lichen Maßnahmen und Reformen. 

Der hohe Aufſchwung der Miſſionen in jener Periode iſt dieſem ſeelen⸗ 

eifrigen Oberhirten der Kirche zu verdanken. Was immer an 1 in 
den ſpaniſchen und portugieſiſchen Geſetzen für die eroberten Kolonien ſich 
enen wenn es leider vielfach auch nicht ausgeführt wurde, war der unermüd⸗ 
ichen väterlichen Fürſorge der Kurie zu verdanken (531 ff.). Die heilſamen 
Dekrete des großartigen Konzils von Trient hätten keinen gewiſſenhafteren 
Vollſtrecker finden können. Ueberall in der katholiſchen Welt wurden auf ſeinen 
ſtrengſten Befehl errichtet oder angeordnet: Prieſterſeminare, Provinzialſynoden, 
Pfarrviſitationen durch die Viſchöfe, Abſetzung unwürdiger Prieſter, auch Bi⸗ 
ſchöfſe. Die ſchwierigen Arbeiten der Reform in allen Klöſtern werden ron 
Paſtor auf nicht weniger als 34 Seiten beſprochen (175— 209), die Reviſion 
des Corpus iuris. der Vulgota, des Miſſales, die ſtrenge Vorſchriſt ſonntäg⸗ 
* 1 und fleißiger Katecheſe in Schule und Kirche und vieles Andere 
iſt ſein Werk. 
g Kurz geſagt: Der hl. Papſt Pius V., den uns das ſchöne Paſtor' ſche 
Werk in ſtaunenswerter wiſſenſchaftlicher Gründlichkeit und in ſo anmutiger 
Form nahebringt, hat ſich als Werlzeug Gottes in hervorragender Weiſe er⸗ 
probt. Dank dem unermüdlichen Gelehrten! 

Coblenz. . Prof. Dr. Schmitt. 
mit Gott voran! Modernes Lehr⸗ und Gebetbüchlein gegen die Genußſucht, 

von P. Cöleſtin Muff O. S. B. 16, 278 S. Einſiedeln (Benziger) 1919. 

Der bekannte Einſiedler Benediktiner P. Cöleſtin hat ſich im großen 
Ganzen an die Erklärung gehalten, die der öſterreichiſche Epiſkopat auf ſeiner 
Vollverſammlung vom 6—18. November 1917 in Wien für die moderne Abſti⸗ 
nenzbewegung gegeben hat. Danach ſei die ſog. Alkoholfrage in erſter Linie 
eine religiös-fittliche, nicht eine hygieniſche oder wirtſchaftlich⸗ſoziale, mithin 
müſſe vor allem die unwandelbare kirchliche Anſchauung in Vergangenheit und 
Gegenwart für ihre Löſung maßgebend bleiben. Das Schlagwort: „Alkohol iſt 
Gift“, erſcheine in ſeinen letzten Folgerungen gegen das Dogma der hl. Eucha⸗ 
riſtie gerichtet, und die Autorität der Heiligen Schrift dürfe nicht in gewalt⸗ 
ſamer Weiſe zugunſten einer extremen Totalabſtinenz mißdeutet und mißbraucht 
werden. — Das ſind dieſelben Grundſätze, die P. Lehmkuhl 8 J. in der Linzer 
Quartalſchrift (1917, 1. Heft, S. 97 ff.) weiter dargelegt hatte, und damit nützt 
man der ſegensreichen Bewegung mehr, als durch maßloſe Uebertreibungen, die 
jeden vernün tigen Menſchen eher abſtoßen als gewinnen. In dieſem Sinne 
aufgefaßt, muß man dem volkstümlich geſchriebenen Büchlein P. Cöleſtins weite 
a und großen Erfolg wünſchen. | 

| 


N. scheid S. J. 
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Glückwunsch an P. Noldin S. J., Innsbruck. Die öffentlichen Blätter 
brachten die Mitteilung, daß P. Noldin 8. J., „eine weltbekannte Autorität auf 
dem Gebiete der Moraltheologie“ (Tr. Lz. 1921, Nr. 49) am 31. März ſein 
diamantenes Prieſterjubiläum feiert. Zu dieſem ſeltenen Ereigniſſe möchte der 
P. b. in dem Heſte, das um dieſe Zeit erſcheint, feine ehrerbietigſten und herz⸗ 
lichſten Glückwünſche in die einzig ſchöne Hauptſtadt Tirols ſenden, Glück⸗ 
wünſche, die um ſo inniger ſind, als die beiden deutſchen Gaue am Inn und 
Rhein zur Zeit unter ähnlichen öffentlichen Drangſalen dulden und leiden. 
Als Schreiber dieſes vor faſt 30 Jahren zu Füßen Noldins an der Alma 
Oenipontana Moraltheologie hörte, war Prof. Noldin mit der Abfaſſung feines 


Moralwerkes beſchäftigt. Es iſt nach Prof. Gſpanns Wort „vom praktiſchen 


wie vom wiſſenſchaftlichen Standpunkte ganz gewiß die beſte Moral, die jemals 
geſchrieben wurde“ (P. b., Februarheſt 21, S. 248). 1920 erſchienen Die Prin⸗ 
zipien zum 12. Male. Bei den gewaltigen — 4 der einzelnen Auflagen 
— das Sextum hatte 1915 ſchon eine 15. Auflage von 5000 Exemplaren — 
dürfte die Zahl der Prieſter, die das Noldin'ſche Handbuch im Gebrauch haben, 
dem Hunderttauſend auf dem ganzen Erdenrund ſich nähern, zum Teil das⸗ 
ſelbe vielleicht ſchon überſchritten haben. Ein literariſcher Erfolg, der an die 
Größenverhältniſſe der Innsbrucker Alpenberge Patſcherkoſel und Haielefar im 
Vergleich mit den Hügeln unſerer Moſel erinnert. Von den hellen Sternen am 
damaligen wiſſenſchaftlichen Himmel der theologiſchen Fakultät leuchtete der 
Glanz Noldins überaus milde, anziehend, bereichernd, ſegenſpendend und gewin⸗ 
nend. Die abgeklärte, erleuchtete Perſönlichkeit des früheren langjährigen Re- 
gens war vielen jungen Theologen in ihren erſten Schwierigkeiten, ebenſo wie 
der Fachkollege Profeſſor Biederlack, ſicherer Führer, zuverlä figer Berater, 
treuer und ſelbſtloſer Freund. Er ward gerühmt und verehrt wegen der er- 
fahrungsreichen, weiſen Umſicht, die auch im Moralhandbuch in charalteriſti cher 
Weiſe zu Tage tritt; wegen ſeiner freundlichen Güte, die ihm, dem Tiroler, die 
Herzen ſo vieler, beſonders der rheiniſchen Schüler, vertraut machte. Zwiſchen 
dem Rheinland und Tirol beſtanden damals auch im Lehrkörper der Faku tät 
ſehr enge Beziehungen: Griſar, Limburg, Nilles, Niſius, Straub, Lingens und 
ſpäter Müller ſtammten vom Rhein, während Biederlack und der damalige 
vorbildliche, leider zu früh entſchlafene hochſinnige Regens Schnieder Westfalen 
waren. Auf Noldins Moral in Schrift und Wort dürfen wir das herrliche 
Alphonſuswort beſonders anwenden: „Ich halte mich meiſtens an die Meinung 
der Patres Jeſuiten, da dieſe weder lax, noch ſtreng, ſondern richtig ſind. Und 


wenn ich eine ſtrengere Meinung gegen einen Schriftſteller aus dem Jeſuiten⸗ 


orden feſthalte, ſo ſtütze ich ſie faſt immer mit der Autorität von andern Schrift⸗ 
ſtellern des Ordens, von denen ich geſtehe, das wenige, was ich geſchrieben, 
gelernt zu haben. Denn ſo Sie find die Meiſter 
der Moral geweſen und ſind es noch.“ Wenige Tage vorher, im Jahre 
1756, hatte der hl. Alphons an ſeinen Verleger geſchrieben: „Ich empfehle 
hnen nochmals, mein Buch keinem Theologen von der ſtrengen Richtung zur 
urchſicht zu geben ... Denn ich bin nicht von dieſer Richtung, ſon⸗ 
dern ich halte mich an den Mittelweg. Wäre es ein Jeſuitenpater, 
der wäre am beſten dafür. Denn wirklich, die ſind Meiſter in der 
Moral“ (P. b. Oktober 1920, S. 33). Gilt das köſtliche Alphonſuslob nicht 
gerade von P. Biederlack, dem ſteten Kollegen Noldins, und zwar in ganz be⸗ 
ſonderer Weiſe auch nach ſeiner Rückkehr aus Rom? Gilt's nicht auch in 
ſozialer Hinſicht? Fürwahr, „ſie ſind die Meiſter der Moral geweſen und ſind 
es noch.“ 
Aber noch für eines müſſen wir P. Noldin danken, nicht bloß für unver⸗ 
gehliche zehntägige Exerzitien in den Januartagen, ſondern auch für das Büch⸗ 
ein über die Andacht zum heiligſten Herzen Jeſu (daneben, Rauch, 1890, 
4. Aufl., 288 S.). Er ſchrieb es für Prieſter und Kandidaten des Prieſtertums. 
Er hat's ſelbſt im Vorwort vom Jahre 1883 am ſchönſten bekundet: „Seildem 
mir von meinem Obern die Leitung des theologiſchen Konv ktes von Innsbruck 
übertragen wurde, war ich ſtets davon überzeugt, daß der Segen Gottes, der 
über der Anſtalt ruht, und der Eifer, mit dem in derſelben die Andacht zum 
heiligſten Herzen Jeſu gepflegt und geübt wird, Hand in Hand gehen. Mit 
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| Eingeſandte Bücher. 


derſelben Beſtimmtheit mußte ich mir jagen, daß der Kandidat des Prieſter⸗ 
ſtandes, der dieſe Andacht kennt und übt, ganz gewiß den prieſterlichen Geiſt 
und die eigentlichen Prieſtertugenden als Vorbereitung auf die hl. Weihen ſich 
aneignen wird, und daß er in dieſer Andacht ein ſicheres Mittel beſitzt, den 
Geiſt ſeines Berufes zeitlebens zu erhalten und zu bewahren. 

„Ich war deshalb ſtets bemüht, die meiner Obſorge anvertrauten Alumnen 
mit der Andacht zum heiligſten Herzen Jeſu bekannt zu machen, ihnen Liebe 
zu derſelben einzuſtößen und ihren Eifer in einer ſo gnadenvollen Uebung wach 
und rege zu erhalten. 

„Können die folgenden Blätter etwas dazu beitragen, in den Kreiſen, für 
welche ſie beſtimmt ſind, Eifer und Liebe zu dieſer außerordentlich geſegneten 
— zu wecken, zu nähren, zu fördern, dann haben ſie ihren Zweck er⸗ 
reicht.“ — — 

Biſchof Dr. Korum von Trier und P. Noldin S. J. haben zu N Zeit 
im Innsbrucker Konvikt ihren theologiſchen Studien obgelegen. Gottes wun⸗ 
derbare Weisheit und Güte hat beide zu großen und hervorragenden Männern 
im Reiche ſeiner heiligen Kirche erhoben, den einen zum deutſchen Säkular⸗ 
biſchof und den andern zum weltbekannten Moraltheologen. Möge die Vater⸗ 
liebe des Allmächtigen uns die beiden Achtziger, den hohen Kirchenfürſten und 
den gefeierten Gelehrten, ſamt dem „jugendlichen“ hochverehrten Kollegen Pater 
Biederlack noch lange erhalten! Mit Sankt Chryſoſtomus dürfen wir lobprei⸗ 
ſend ſchließen: yapıy Evexa navy! 
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| Kritik bleibt vorbehalten. Befprechung erlolgı nach Möglichkeit. 
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